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Die Tür öffnete sich volle zehn
Zentimeter weit, und ein blaues Auge blickte mich besorgt durch den Spalt
hindurch an.


»Ich bin Lieutenant Wheeler«,
sagte ich, »vom Büro des Sheriffs.«


»Haben Sie vielleicht so was
wie einen Ausweis?« flüsterte eine leicht heisere Stimme.


Ich nahm meine Hundemarke
heraus und hielt sie vor das besorgte blaue Auge.


»Ich nehme an, es ist okay«,
sagte die leicht heisere Stimme. »Im Augenblick habe ich eine solche
Wahnsinnsangst, daß ich wahrscheinlich sowieso sterben werde.«


Die Tür wurde geschlossen, die
Sicherheitskette ausgehakt, und dann wieder weit geöffnet. In der Tür stand
eine Blonde mit hellem, lockerem Haar, großen, blauen Augen und einem Mund, der
aussah, als könne er ganz allein einen Abschlußkursus
in Sex leiten. Sie trug einen schwarzseidenen Morgenrock, der die Hälfte ihrer
Schenkel bedeckte und in der Taille zusammengebunden war. Ihre vollen Brüste preßten
sich so intensiv gegen die dünne Seide, daß man deutlich die großen Brustwarzen
erkennen konnte. Auch ihre Beine waren grandios.


»Bitte, kommen Sie rein,
Lieutenant«, sagte sie. »Irgendwie habe ich einen Streifenwagen mit heulender
Sirene und einer ganzen Heerschar von uniformierten Beamten erwartet.«


»Der Countysheriff
muß zur Zeit sparen«, sagte ich. »Sie können entweder mich jetzt oder einen
Streifenwagen irgendwann morgen nachmittag haben.«


Ihre Lippen waren redlich um
ein Lächeln bemüht, aber sie zitterten zu sehr. Ich trat in den Eingangsflur
und schloß die Tür hinter mir.


»Ich möchte ja nicht
aufdringlich sein«, sagte ich, »aber Sie haben doch im Sheriffbüro angerufen
und dort einen Mord gemeldet?«


Sie nickte und schluckte
krampfhaft. Ihre prächtigen Dinger bebten ein wenig und beruhigten sich wieder.
»Ich kam nach Hause und wollte eine Dusche nehmen, bevor ich mir mein
Abendessen richtete. Also duschte ich mich und wollte dann mein Kleid im
Schrank aufhängen. O Gott — ich öffnete die Tür, und da war er!«


»Die Leiche ist also im
Schrank?« fragte ich scharfsinnig.


Sie nickte erneut. Vielleicht
stand sie unter Nickzwang, vielleicht konnten sich ihre Nervenenden aber auch
im Augenblick einfach nicht ruhig verhalten.


»Das Schlafzimmer ist dort«,
sagte sie. »Haben Sie was dagegen, wenn ich im Wohnzimmer warte, Lieutenant?
Ich glaube, ich schaffe es einfach nicht, ihn noch mal zu sehen.«


»Klar«, sagte ich. »Haben Sie
hier was zu trinken?«


»Ein bißchen Rye, glaube ich«, antwortete sie. »Wollen Sie einen Drink,
Lieutenant?«


»Ich glaube, Sie brauchen
einen«, sagte ich. »Gehen Sie und gießen Sie sich was ein.«


»Das ist eine großartige Idee«,
pflichtete sie bei. »Danke.«


Sie drehte sich um und ging
aufs Wohnzimmer zu. Ihr üppig gerundetes Hinterteil wippte elastisch unter der
enganliegenden schwarzen Seide. Ich sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und
machte mich dann auf den Weg zum Schlafzimmer. Das Elend bei einem Bullen ist,
daß er notgedrungen schizoid wird. Wer sonst würde, vor die Wahl gestellt,
einen Toten einer Lebenden vorziehen? Vor allem, wenn die Lebende eine üppige
Blondine mit gepflegtem Haar war?


Das Schlafzimmer hatte einen
eindeutig weiblichen Anstrich. Ein weißer BH und ein dazu passendes Höschen
lagen achtlos auf dem Boden, dicht neben einem Paar Schuhe. Vor dem offenen
Einbauschrank lag ein Kleid auf dem Boden, vermutlich am selben Fleck, an dem
es fallen gelassen worden war. Der Kerl, der am Boden des großen Schrankes
hockte, war ganz offensichtlich nicht mehr interessiert. Ich trat näher und sah
ihn mir an. Er mußte schätzungsweise Mitte dreißig gewesen sein, war
dunkelhaarig und äußerst elegant angezogen. Der Anzug, den er trug, mußte etwa ebensoviel wie ein Monatsgehalt eines Lieutenants gekostet
haben. Jemand hatte ihm eine Kugel in die Stirn gejagt, und zwar aus nächster
Nähe. Das war aufgrund der Pulverspuren mühelos zu erkennen. Was an Blut
herabgeflossen war, war bereits auf dem Gesicht geronnen, vermischt mit
Klümpchen von Knorpel und Knochen. Es konnte für die dufte Blonde kein sehr
angenehmer Anblick gewesen sein, als sie die Tür öffnete. Auf seiner Brust war
ein Zettel angeheftet. Wer immer ihn dort placiert hatte, war Anhänger der
beliebten Methode gewesen, die erforderlichen Worte aus Zeitungen auszuschneiden
und sie auf ein leeres Blatt Papier zu kleben. Die Botschaft war kurz und
prägnant: Du bist als nächste dran, du Luder! Vielleicht stilistisch
nicht ganz einwandfrei, aber klar und deutlich.


Als ich ins Wohnzimmer trat,
saß die Blonde in einem Sessel, die Beine fest aneinandergepreßt,
wobei nichtsdestoweniger eine beachtliche Strecke elegant geformter Schenkel
sichtbar blieb, und zwar bis fast zur Leistengegend. Sie hielt ein Glas in der
Hand. Ich bat sie, das Telefon benutzen zu dürfen, rief im Büro an und forderte
die Leichenfledderbrigade an. Dann warf ich einen Blick auf die Blonde, die
mich mit aufgerissenen Augen beobachtete — so als erwarte sie, daß ich jeden
Augenblick ein weißes Karnickel aus meinem nicht vorhandenen Hut zaubern würde.


»Haben Sie auch einen Namen?«
erkundigte ich mich.


»Julie«, sagte sie. »Julie
Trent.«


»Wissen Sie, wer er ist?«


Sie nickte unglücklich. »Mr.
Lloyd. Nathan-Lloyd. Mein Boß.«


»Mehr war er nicht?«


»Ich war nicht seine Geliebte
oder so was«, sagte sie ängstlich. »Ich meine, wir waren bloß Freunde. Na ja...“,
sie biß sich kurz auf die volle Unterlippe, »da war nur diese eine Nacht in Los
Angeles. Es handelte sich um eine reine Geschäftsreise, und er nahm mich mit.
Aber am letzten Abend ging er mit mir zum Essen aus, und vermutlich tranken wir
beide ein bißchen zuviel, und da — nun ja, da
passierte es eben.«


»War er verheiratet?«


»Und ob«, sagte sie verbittert.
»Man könnte wohl behaupten, daß er bis zum Hals in seiner Ehe steckte.«


»Wieso das?«


»Wahrscheinlich sollte ich das
nicht sagen, aber seine Frau war irrsinnig eifersüchtig — als sie hörte, daß er
mich nach Los Angeles mitnehmen wollte, schnappte sie fast über. Er erzählte
mir später davon, als wir schon auf der Fahrt nach Los Angeles waren.«


»Verstand ihn seine Frau
nicht?«


»Nach Nathans Meinung verstand
sie ihn nur zu gut. Aber er glaubte, daß sie nebenher ein paar Liebhaber hatte,
von denen er nichts wußte, und im übrigen respektierte er mich zu sehr, um die
Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen, nur weil wir gemeinsam auf einer
Geschäftsreise waren.«


»Das hat er Ihnen vermutlich
vor dieser letzten Nacht erzählt, die Sie in Los Angeles zusammen verbrachten,
wie?«


»Ich dachte, Sie wären ein
netter Mensch«, sagte sie. »Der mitfühlende Typ des Polizeibeamten. Jetzt reden
Sie wie ein ekelhafter Klugscheißer.«


»Und er war wirklich Ihr Chef?«


»Ich war seine Sekretärin«,
sagte sie. »Lloyd und Cotlow — das ist sein Partner.«


»Welche Branche?«


»Eine Privatdetektei.« Sie
trank einen Schluck aus ihrem Glas, und ihre Hände zitterten jetzt kaum mehr,
wie ich feststellte. »Wir haben hauptsächlich mit Industrieaufträgen zu tun.«


»Industriespionage?«


»Wenn Sie so wollen.« Es störte
sie offenbar nicht im geringsten.


»Wie viele Leute arbeiten
dort?«


»Da sind — da waren die beiden
Partner natürlich. Nathan und George Cotlow. Ich war Nathans Privatsekretärin,
und Lynn Andrews ist Georges Sekretärin. Und dann ist da Bill Petrie. Er
erledigt die praktische Arbeit.« 


»Und das ist alles?«


»Es handelt sich im
wesentlichen um Spezialaufträge«, erwiderte sie. »Nathan sagte immer, die Firma
basiere auf Qualität, nicht auf Quantität.«


»Liegt die Detektei in der
Innenstadt?«


»Ecke Dritte Straße und Main
Street.«


»Wo hat Lloyd gewohnt?«


»Irgendwo draußen in Valley
Heights. Ich bin nie dort gewesen.« Es klingelte an der Tür, und sie ließ fast
ihren Drink fallen.


»Wahrscheinlich der Coroner«,
sagte ich. »Ich lasse ihn herein.«


Ich ging und öffnete die
Wohnungstür. Doc Murphy trat ein, gefolgt von Ed Sanger vom Kriminallabor.


»Im Schlafzimmer, Gentlemen«,
sagte ich. »Sie finden den Toten im Einbauschrank.«


»Hübsch«, bemerkte Murphy.
»Deutet auf ein ordnungsliebendes Gemüt hin. Hängt er an einem Bügel?«


»Er sitzt auf dem Boden«,
erwiderte ich. »Vermutlich ist er, nachdem er erschossen wurde, müde geworden.«


»Dann sind jedenfalls seine
Reflexe in Ordnung«, stellte Murphy fest. »Ich geh mal am besten als erster
hinein, bevor ich von Eds Blitzlichtern geblendet werde.«


Beide verschwanden im
Schlafzimmer, und ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Julie Trent hatte ihr Glas
geleert und hielt es nun ziemlich krampfhaft in den Händen. Ihr Morgenrock war
noch um eine Spur höher gerutscht. Ich senkte den Blick, stellte fest, daß der
Saum noch nicht weit genug nach oben geglitten war, und sah wieder auf.


»Haben Sie gelesen, was auf dem
Zettel steht, Lieutenant?«


»Klar«, sagte ich.


»>Du bist als nächste dran,
du Luder!<« Sie schauderte. »Ich habe eine solche Todesangst, Lieutenant,
daß ich an den Wänden hochgehen könnte!«


»Sie glauben, seine krankhaft
eifersüchtige Frau hat ihn umgebracht und wird als nächste jetzt Sie aufs Korn
nehmen?«


»Was sonst?« sagte sie mit
dumpfer Stimme.


»Finden Sie das nicht ein
bißchen zu offensichtlich? Ich meine, wenn sie ihre Pläne auf diese Weise ankündigt,
kann sie sich doch damit nur gewaltige Scherereien zuziehen, oder nicht?«


»Vermutlich«, gab sie zweifelnd
zu. »Aber warum sollte sonst jemand einen solchen Zettel hinterlassen?«


»Das herauszufinden wird eines
meiner größeren Probleme werden«, sagte ich. »Aber wenn Sie immer noch Angst
haben — können Sie nicht heute bei irgend jemand anderem übernachten?«


»Vielleicht könnte ich bei Lynn
Andrews unterkommen.« Diese Aussicht schien sie aber nicht sehr sonderlich zu
beflügeln.


»Wenn Sie hier bleiben,
verschließen Sie auf jeden Fall Ihre Wohnungstür gut«, sage ich. »Und wenn
jemand klingelt, vergewissern Sie sich, wer es ist, bevor Sie aufmachen.«


»Nein, ich werde sicher bei
Lynn übernachten.«


»Gießen Sie sich noch was zu trinken
ein, während ich mich mit dem Coroner unterhalte«, schlug ich vor und ging ins
Schlafzimmer.


Doc Murphy schloß eben seine
schwarze Tasche, als ich ins Schlafzimmer trat.


»Haben Sie die
Pulververbrennungen gesehen?« fragte er. »Er ist seit schätzungsweise acht
Stunden tot. Die Leichenstarre ist noch nicht vollständig.«


Ich blickte auf meine
Armbanduhr. »Also gegen elf Uhr heute vormittag, ja?«


»Ist es Ihnen auch schon
aufgefallen?« wandte sich Murphy an Sanger. »Der Lieutenant wird immer ganz
nervös, wenn es sich um höhere Mathematik handelt.« Er grinste mich von der
Seite her an. »Keine Sorge, Al. Diesmal haben Sie’s getroffen.«


»Danke, Doc«, sagte ich
demütig.


»Ich habe alle erforderlichen
Aufnahmen gemacht«, sagte Ed Sanger. »Ist es okay, wenn ich den Zettel
mitnehme?«


»Sie können ihn als Souvenir
haben, wenn Sie wollen«, versicherte ich ihm.


Erneut klingelte es an der
Wohnungstür, und ich hoffte, es würde bei der duften Blonden keinen Herzinfarkt
auslösen.


»Ich mache auf«, sagte Murphy.
»Wahrscheinlich sind das die Jungens in den appetitlichen weißen Kitteln vom
Fleischwagen.«


»Ich bekomme die Kugel von Doc
Murphy, sobald die Obduktion beendet ist«, erklärte Sanger.


»Und den Inhalt seiner Taschen
kriegen Sie auch«, sagte ich. »Er ist bereits identifiziert worden, das ist
also kein Problem.«


»Ich frage mich, was er
empfunden hat.« Ed nahm seine Brille ab und begann sie sorgfältig mit dem
Taschentuch zu polieren. »Ich meine, die Waffe muß ihm direkt gegen die Stirn
gepreßt worden sein. Dann hat ihn sein Mörder in den Einbauschrank gedrängt,
ihm gesagt, er solle sich auf den Boden setzen, und hat dann abgedrückt. Er muß
gewußt haben, was ihm bevorsteht.«


»Das wird bei Ihrem nächsten
Eignungsbericht einen schlechten Eindruck machen, Ed«, sagte ich besorgt. »Sie
wissen, von Bullen wird keinerlei Fantasie erwartet.«


»Ach, Scheiße«, sagte er
fantasievoll.


Die Jungens in den sauberen
weißen Kitteln kamen ins Zimmer, hievten die halbstarre Leiche auf eine Bahre
und deckten sie mit einem Laken zu, bevor sie sie hinaustrugen.


»Ich gehe jetzt nach Hause«,
verkündete Doc Murphy, »wo mich meine nymphomane Ehefrau voller Verlangen
erwartet.«


»Kurzsichtig ist sie auch«,
teilte ich dem desinteressierten Sanger mit. »Er hat vor drei Monaten
absichtlich ihre Brille zertreten. Nun bildet sie sich ein, er sei Paul Newman
mit einem Kehlkopfvirus.«


»Eins und eins ist zwei«, sagte
Murphy. »Vergessen Sie das nicht, Al. Das ist eine sehr wichtige statistische
Tatsache, sofern es sich um Sex handelt. Andernfalls können Sie leicht blind
werden, oder es wachsen Ihnen Haare in der Handfläche.«


»Nun sagen Sie schön auf
Wiedersehen, Paul«, wies ich ihn an.


»Auf Wiedersehen, Paul.«


»Ich glaube, ich kann jetzt
auch gehen«, bemerkte Ed Sanger. »Wie kommt es bloß, daß ihr beide immer
dreckiges Zeug redet, wenn ein Toter in der Nähe liegt?«


»Masturbation ist nur was
Schmutziges, wenn Sie sie für etwas Schmutziges halten, Ed«, belehrte ich ihn
ernst. »Wenn Sie ehrlich damit herausrücken, daß es Spaß macht, können Sie es
sich ersparen, sich jeden Morgen die Handflächen zu rasieren.«


»Er macht sich über Sie lustig,
Ed«, sagte Murphy. »In Wirklichkeit reden wir beiden neben einer Leiche nur
dreckiges Zeug, weil wir nekrophil sind.«


»Zum Kotzen«, sagte Ed
angewidert. »Wenn man euch beide schon was fragt!«


Ich begleitete ihn und Murphy
zur Wohnungstür und schloß sie hinter ihnen. Dann kehrte ich ins Wohnzimmer
zurück. Eines der Probleme bei Wohnungen mit nur einem Schlafzimmer besteht
darin, daß man, was die Räume betrifft, nur wenig Auswahl hat. Julie Trent
hatte sich offensichtlich meinen Rat zu Herzen genommen und schien ihren
zweiten Drink zur Hälfte bewältigt zu haben. Sie lag mit übereinandergeschlagenen
Beinen zurückgelehnt in ihrem Sessel. Fast hätte ich dadurch die Antwort auf
die drängende Frage erhalten, ob sie nun ein Höschen trug oder nicht.


»Sind sie weg?« fragte sie.


»Ja.«


»Und haben sie — Nathan
mitgenommen?«


»Klar.«


»Vermutlich sollte ich weinen«,
sagte sie. »Aber mir ist gar nicht danach zumute.«


[bookmark: bookmark3]»Können
Sie sich irgendeinen Grund denken, weshalb ihn jemand umgebracht hat?« fragte
ich.


Sie schüttelte den Kopf. »Nein.
Außer daß vielleicht seine Frau gefunden hat, sie hätte einen Grund. Aber wie
Sie schon sagten, in dem Fall wäre es wirklich allzu offensichtlich gewesen,
einen solchen Zettel zu hinterlassen.«


»Ist er je zuvor hier gewesen?«


Sie zuckte zusammen. »Himmel,
das klingt fürchterlich! Zweimal. Nur kurz.«


»Was geschah da?«


»Sie können wirklich nur in
einer Richtung denken, Lieutenant. Na gut — ja, wir haben es miteinander
getrieben, wenn Sie das erfreut.«


»Wer könnte sonst noch von
Ihren Beziehungen zu ihm gewußt haben?«


»Mit Sicherheit seine Frau«,
antwortete sie. »Und wahrscheinlich das gesamte Büro. Ich meine, wir versuchten
diskret zu sein, aber wenn die ganze Zeit über nur immer drei andere Leute in
der Umgebung sind, fällt das wohl doch irgendwie auf.«


»Und die Fahrt nach Los Angeles
war wirklich eine Geschäftsreise?«


»Na, für Nathan jedenfalls. Es
wäre vielleicht nicht unbedingt notwendig gewesen, daß ich mitfuhr, aber es
schien eine ideale Gelegenheit...“


»Mir gefiel eigentlich die
Geschichte von der bewußten letzten Nacht besser, in der Sie beide zuviel
getrunken hatten, so daß es dann passiert ist«, sagte ich. »Sie hatte etwas
unoriginell Rührendes an sich. Vielleicht sollten Sie die Story an eine dieser
Zeitschriften mit dem Titel >Geschichten, die das Leben schrieb<
verkaufen?«


»Sie sind wirklich ein
Widerling, Lieutenant«, sagte sie mit gepreßter
Stimme.


»Handelte es sich um was
Ernsthaftes?« fragte ich. »Dachte er an eine Scheidung?«


»Keine Spur«, erwiderte sie.
»Seine Frau ist stinkend reich, und wenn es auch mit der Firma bestens klappte,
konnte er niemals so viel Geld verdienen, wie seine Frau besitzt. Ich stellte
in seinem Dasein die Rubrik >Spiel und Spaß< dar, nehme ich an.«


»Wie heißt seine Frau?«


»Alison. Sie ist dunkelhaarig
und mager. So wie sie sich im Büro aufführt, könnte man meinen, sie hätte sich
ständig eine Knoblauchzehe unter die Nase geklebt.«


»Ich glaube, das Beste ist, ich
überbringe ihr jetzt mal die Nachricht«, sagte ich.


»Es wird ihr eine Riesenfreude
bereiten, wenn sie hört, daß die Leiche ihres Mannes im Einbauschrank meiner
Wohnung gefunden wurde«, sagte Julie Trent bitter.
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Es war gegen acht Uhr abends,
als ich vor dem Haus in Valley Heights eintraf. Ein halbes Dutzend Wagen
standen bereits davor, und aus einem Stereogerät plärrte lautstark Rock-Musik.
Ich drückte auf den Klingelknopf ohne wirkliche Hoffnung, das Läuten könnte durch
den ohrenbetäubenden Krach hindurch überhaupt gehört werden. Aber die Tür wurde
von einer winzigen Blondine geöffnet, die einen kaum vorhandenen Bikini trug.
Das Oberteil schaffte es mühsam, ihre milchweißen Brüste zu umhüllen, und
selbst dieser Kampf schien aussichtslos, denn bei jedem Atemzug bebten sie und
trafen Anstalten zu einem endgültigen Fluchtversuch. Das Unterteil war offenbar
dafür gedacht, ihren Pelz warm zu halten, aber gewiß hatten sittliche
Erwägungen dabei keine Rolle gespielt. Es war so sehr den Konturen ihres
Liebes-Delta angepaßt, daß es sogar in der Mitte
ausgeschnitten war. Sie trug eine Flasche m der Hand.


»Alle sind am Swimming-pool
draußen«, sagte sie. »Sie haben Glück, daß ich eben ins Haus gekommen bin, um
eine frische Flasche Wodka zu holen.«


»Sie sind nicht Mrs. Lloyd«,
sagte ich scharfsinnig.


»Und Sie sind nicht Mr. Lloyd«,
sagte sie ebenso schlagfertig. »Was wahrscheinlich ein Glück ist. Als ich
Alison vor einer knappen Viertelstunde zum letztenmal
sah, hatte ich den Eindruck, sie wollte sich mit dem kleinen Georgie Cotlow in die Büsche
schlagen — bildlich gesprochen.«


»Wissen Sie, wo ich sie jetzt
finden kann?«


»Die beiden strebten den
Umkleideräumen hinter dem Pool zu.« Sie kicherte plötzlich. »Sie sind ein
tapferer Mann! Wahrscheinlich werden Sie dort im genau richtigen Moment
hereinplatzen.« Ihre Augen betrachteten mich mit plötzlichem Interesse. »Wie
heißen Sie?«


»Al Wheeler.«


»Ich bin Trixie
Hall. Haben Sie’s nicht so eilig, Al. Kommen Sie ins Wohnzimmer, dann mache ich
uns was zum Trinken zurecht.«


Die Rückseite ihres
Bikiniunterteils bedeckte knapp ein Viertel ihrer Gesäßspalte. Beeindruckt
durch den Anblick folgte ich ihren aufreizend hüpfenden Hinterbacken durch den
Eingangsflur ins Wohnzimmer. Sie ging zur Bar und stellte zwei Highball-Gläser
hin.


»Was wollen Sie haben, Al?«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich und betrachtete angelegentlich den äußeren Rand einer rosigen
Aureole, als sich die Lady über die Bar nach vorne beugte.


»Das ist doch einfach absurd.«
Sie goß die Drinks ein und reichte mir mein Glas. »Sie dürfen nicht bei Alison
reinplatzen. Ich meine, sie ist sowieso mit Georgie
beschäftigt. Und ich bin völlig ungebunden.«


»Wie nett«, sagte ich. Ich sah,
daß ihre gegen den Stoff gepressten Brustwazen hart
waren.


»Was mir an Größe abgeht, mache
ich mit Rundungen wett«, fuhr sie selbstzufrieden fort. »Und Alison ist ganz
eindeutig mager. Ich meine, sie übt eine gewisse Anziehungskraft auf alle
latenten Schwulen aus, aber Sie machen mir nicht den Eindruck eines Homo, weder
latent noch sonstwie.«


»Ich muß mit ihr reden, das ist
alles«, sagte ich. »Aus welchem Grund findet die Party hier statt?«


»Ohne besonderen Grund.« Die
Blonde zuckte leicht die Schultern, und ihre linke Brust schnellte beinahe aus
ihrer Hülle. »Alison gibt immer eine Party, wenn Nathan irgendwo auf
Schnüffelfahrt ist — oder womit er sonst seinen Lebensunterhalt verdient.«


»Wo ist er diesmal
hingefahren?«


»Keine Ahnung«, antwortete sie.
»Alison behauptet, er habe es ihr nicht erzählt. Er tat sehr geheimnisvoll. Ein
großer Geheimauftrag, irgend so ein Quatsch. Ich vermute, er schläft irgendwo
mit seiner Sekretärin, und das ist der Grund, weshalb Alison es jetzt mit
seinem Partner treibt. Eine Art Revanche, verstehen Sie?«


»Sind Sie eine Freundin von
Alison?«


»Eher eine Nachbarin«,
erwiderte sie. »Ich glaube nicht, daß Alison Freundinnen hat, sie ist ein zu
großes Luder. Aber ihre Partys sind Klasse, und für ein gesundes emanzipiertes
weibliches Wesen wie mich finden sich immer ein paar gute Männer. Wie Sie zum
Beispiel, Al.«


»Ist Bill Petrie auch hier?«
erkundigte ich mich beiläufig-


»Petrie?« Sie runzelte flüchtig
die Stirn. »Petrie? Ah ja, das ist der Bursche, der für Nathan und Georgie arbeitet, nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Der ist
nicht hier. Alison hält nichts davon, sich mit den Angestellten abzugeben. Auch
wenn ihr Ehemann das tut.«


»Danke für den Drink«, sagte
ich und stellte das leere Glas auf die Bar zurück.


»Wollen Sie gehen?« Sie
schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich meine, wir haben ja noch gar nicht mit dem
Fraternisieren angefangen!“


»Tut mir leid«, sagte ich.
»Aber es ist wichtig, daß ich mit Mrs. Lloyd rede.«


»Was sind Sie denn, ein
Gerichtsvollzieher oder so was ähnliches?


»So was ähnliches«, sagte ich
und verabschiedete mich lautlos von den um ihre Freiheit kämpfenden
Balkonfrüchten.


Eine offene Glastür führte in
den Patio hinaus. Der musikalische Lärm war noch ohrenbetäubender, als ich in
die frische Luft hinaustrat. Draußen waren rund zwanzig Leute anwesend. Einige
schwammen, einige tranken, zwei legten Steaks auf einen Barbecue, und einige
schmusten. Ich ging um den Rand des Pools herum und auf die Umkleideräume
dahinter zu. In dem kleinen Bau gab es eine Art Gang, an dessen Seiten sich je
zwei Türen befanden. Auf der einen stand sinnigerweise >Miezen<
angeschrieben, auf der anderen >Mannsbilder<. Die Tür für die Miezen war
verschlossen. Ich versuchte es mit dem Raum für Mannsbilder und stellte fest,
daß er leer war. Also klopfte ich an die dritte Tür.


»Abhauen!« schrie eine mäßig
gedämpfte männliche Stimme.


»Ich möchte mit Mrs. Lloyd
sprechen«, sagte ich laut genug, um das Holz zu durchdringen.


»Den Teufel werden Sie tun!«
brüllte die männliche Stimme. »Ich kann Ihnen nur eins sagen, Freund — Mrs. Lloyd ist gerade nicht in der Verfassung, um mit Ihnen
zu sprechen.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich. »Die Sache ist dringend.«


»Das soll wohl ein Witz sein?«


»Kein Witz«, sagte ich. »Es
dreht sich um ihren Mann.«


»Was ist mit ihrem Mann?«


»Ich ziehe es vor, mich mit
Mrs. Lloyd darüber zu unterhalten«, sagte ich.


Von innen drangen ein paar vage
raschelnde Geräusche heraus, dann öffnete sich die Tür ungefähr fünfzehn
Zentimeter weit. Dahinter stand der kleine Georgie Cotlow, wie Trixie gesagt hatte,
und die Bezeichnung war treffend. Er war nicht er einen Meter sechzig groß und
mußte gut hundertfünfundsechzig Pfund wiegen. Sein flammend rotes Haar sah aus,
als ob es soeben von einem Hurrikan gefönt worden wäre, und sein Gesicht war
mit Lippenstiftspuren gepflastert. Hinter ihm sah ich flüchtig den nackten
Rücken einer dunkelhaarigen Frau, die sich verlegen ein schwarzes Höschen
anzog. Dann drängte sich Georgie aus dem Umkleideraum
und schloß die Tür hinter sich. Er band den Gürtel seines Bademantels fest um
den Schmerbauch und glotzte mich grimmig an. Einem kleinen Dicken fällt es
immer schwer, grimmig dreinzublicken, aber er schaffte es beinahe.


»Also — was zum Teufel ist denn
los?«


»Lieutenant Wheeler«,
wiederholte ich und zeigte ihm meine Dienstmarke, um dem ganzen Nachdruck zu
verleihen. Er wirkte nicht sonderlich betroffen. »Sind Sie George Cotlow?«


»Ja, ich bin George Cotlow.«


»Und Nathan Lloyd ist Ihr
Partner?«


»Und Nathan Lloyd ist mein
Partner«, äffte er mich nach. »Und die Welt ist rund, und mein Geduldsfaden
reißt jetzt sofort.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo er
ist?« fragte ich ihn.


»Er ist im Augenblick
geschäftlich unterwegs«, sagte er. »Eine streng vertrauliche Angelegenheit, und
ich nehme an, daß er noch mindestens zwei Tage weg sein wird.«


»Er wird wesentlich länger weg
sein«, sagte ich. »Er ist heute morgen ermordet worden.«


»Ermordet?« Sein Unterkiefer
sank herab.


Die Tür hinter ihm hatte sich
geöffnet, und die dunkelhaarige Frau stand da. Sie war groß und mager, aber die
Magerkeit stand ihr gut. Sie trug jetzt eine bis zum Nabel geöffnete
Seidenbluse und eng anliegende Hosen. Ihre Brüste waren straff und klein und
drängten sich gegen den Stoff, so daß die Spitzen ihrer Brustwarzen sich
deutlich abzeichneten. Die Hosen lagen so knapp um die schmalen Hüften, daß
sich der Haarbüschel zwischen ihren Schenkeln leicht wölbte. Das schwarze Haar
hing gerade und glatt auf die Schultern hinab. Ihr Gesicht war offensichtlich
soeben von jeglichem Make-up befreit worden, und um ihren Mund lag ein Zug von
Eigensinn. Ihre Augen waren blaßgrün und hatten sehr
lange Wimpern.


»Ermordet?« echote sie. »Wer
ist ermordet worden?«


»Nathan«, murmelte Cotlow.
»Irgendwann heute morgen.«


»O Gott.« Sie holte tief Luft.
»Er sagte schon, es könnte gefährlich werden.«


»Es tut mir leid, Mrs. Lloyd«,
sagte ich. »Ich möchte Sie bitten, mich in die Leichenhalle zu begleiten und
ihn zu identifizieren.« Ich sah Cotlow an. »Sie auch.«


»Okay«, sagte er. »Lassen Sie
mir zehn Minuten Zeit, mich anzuziehen, ja?«


»Was soll ich mit den Leuten
dort anfangen?« sagte die dunkelhaarige Frau und machte eine hilflose Geste in
Richtung des Swimming-pools.


»Ich kann sie heimschicken,
wenn Sie das wollen«, erbot ich mich an.


»Vielen Dank, Lieutenant«sagte
sie. »Darüber wäre ich sehr froh.«


»Wollen Sie ihnen erzählen, was
Nathan zugestoßen ist?« fragte mich Cotlow.


»Entweder ich erzähle es ihnen
jetzt, oder sie lesen es morgen in den Zeitungen.«


»Sie haben vermutlich recht.«
Er zuckte die Schultern, drehte sich um, folgte Mrs. Lloyd in den Umkleideraum
und schloß die Tür hinter sich.


Ich kehrte zum Swimming-pool
zurück. Trixie Hall war tief in ein Gespräch mit
einem jungen Burschen versunken, dessen Muskeln sogar hervortraten, wenn er wie
jetzt völlig entspannt war. Ich tippte ihr sachte auf die Schulter. Ihre Lippen
wurden schmal, als sie sich umdrehte und mich erblickte.


»Sie haben Ihre Chance gehabt
und sie vertan, Kumpel«, sagte sie. »Also verduften Sie.«


»Mein Name ist Al«, teilte ich
ihr mit. »Al Wheeler vom Büro des Sheriffs. Ich habe gerade Mrs. Lloyd die
Nachricht überbracht, daß ihr Mann heute morgen ermordet worden ist.«


»Sie...“ Ihre Augen weiteten
sich plötzlich. »Was haben Sie?«


»Es ist wahr«, sagte ich. »Ich
nehme sie und Klein Georgie zur Leichenhalle mit,
damit sie den Toten identifizieren. Sie könnten mir einen großen Gefallen tun
und diese Party hier so schnell wie möglich auffliegen lassen, ja?«


»Und ich habe versucht, für Sie
unwiderstehlich sexy zu sein«, sagte sie langsam. »Das tut mir leid, Lieutenant.«


»Mir tut es nur leid, daß ich
die Gelegenheit nicht beim Schopf ergreifen konnte, Trixie«,
erwiderte ich. »Und nach wie vor heiße ich Al.«


»Soll ich den Leuten erzählen,
was passiert ist?«


»Klar. Aber versuchen Sie
nicht, den Anwesenden irgendwelche Erklärungen zu liefern.«


»Ich habe ja gar keine
Erklärungen.«


»Ich auch nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


Fünf Minuten später hatte ich
eine lebhafte Vorstellung davon, wie man sich als Gespenst beim Weihnachtsfest
fühlt. Das letzte Paar verschwand, während die Eiswürfel noch in ihren Drinks
schmolzen, und zwei Steaks verwandelten sich auf dem Barbecue in schiere Kohle.
Trixie Hall kam zu mir zurück, während ich dastand
und Grimassen zog.


»Na«, sagte sie, »das hat die
Party schlagartig beendet, was?«


»Danke für Ihre Hilfe.«


»Schon gut.“ Sie zuckte die
Achseln. »Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was Alison wohl empfand, als
sie die Neuigkeit hörte. Ich meine, wenn sie zu dem Zeitpunkt mit Klein Georgie im Bett herumfuhrwerkte, ob ihr das dann einen
Orgasmus verschafft hat?«


»Das«, sagte ich, »ist eine
ziemlich bösartige Vorstellung.«


»Was Alison betrifft, so hege
ich meistens bösartige Vorstellungen, sofern ich überhaupt an sie denke«,
erklärte sie. »Ich mochte Nathan gern. Nichts, was jemand je verbrochen haben
kann, könnte schlimm genug sein, um ein Frauenzimmer wie Alison als Ehefrau zu
verdienen. Vielleicht ist es ein Glück für ihn, daß er tot ist.«


Cotlow und Mrs. Lloyd tauchten
aus den Umkleideräumen auf und kamen auf uns zu.


»Es ist Zeit, daß ich mich
verdrücke«, sagte die winzige Blondine. »Ciao, Al. Schauen Sie mal abends
irgendwann rein, und fesseln Sie mich mit Handschellen ans Bett, ja?«


Damit eilte sie dem Haus zu,
während mir ihr kesses Hinterteil ein Lebewohl zuwippte. Das war wieder eine
jener Entscheidungen, wie sie einem Bullen dauernd aufgenötigt wurden. Jeder
Mann bei einigermaßen gesundem Verstand wäre Trixie
gefolgt und hätte sie ans Bett gefesselt. Aber nicht ich. Ich war der Knabe,
der die Fahrt zur Leichenhalle der Alternative Vergnügen vorzog.


Meine Begleiter identifizierten
die Leiche als die des verstorbenen Nathan Lloyd — also war anzunehmen, daß es
sich angesichts von drei gleichlautenden Aussagen tatsächlich um Nathan Lloyd
handelte.


»Ich bringe dich heim, Alison«,
sagte Cotlow, als wir wieder draußen auf der Straße waren.


»Ich werde Mrs. Lloyd nach
Hause bringen«, sagte ich. »Und Sie, Mr. Cotlow, möchte ich irgendwann morgen vormittag in Ihrem Büro sprechen.«


»Na gut.« Das ganze behagte ihm
offensichtlich in keinster Weise, aber er konnte
nicht widersprechen. Er ging zu seinem Wagen, und ich öffnete die Tür meines
Healey, so daß Mrs. Lloyd neben mir auf dem Mitfahrersitz Platz nehmen konnte.
Ein paar Minuten lang fuhren wir schweigend, dann fragte sie mich, wer die Leiche
ihres Mannes gefunden habe.


»Seine Sekretärin«, sagte ich.
»Ein Mädchen namens Julie Trent.«


»Und wo?«


»In ihrer Wohnung«, antwortete
ich. »Im Einbauschrank.«


»Sie haben sie natürlich
festgenommen?«


»Es gibt keinerlei Beweise,
Mrs. Lloyd.«


»Sie war seit Monaten seine
Geliebte«, sagte sie harsch. »Wenn Sie ein Motiv brauchen, dann gibt es ein
sehr naheliegendes. Er hätte sie niemals geheiratet. Oh, seine
Detektivspielchen mit George brachten ihm ein bißchen Taschengeld ein, aber
mehr war da nicht. Das wirkliche Geld habe ich. Das Haus gehört mir. Deshalb
hätte er sich niemals scheiden lassen, und vermutlich hat die blöde kleine Gans
es schließlich satt bekommen, auf etwas zu warten, das sich doch nie ereignen
würde.«


»Das ergibt nicht viel Sinn«,
sagte ich sachlich. »Er war seit ungefähr elf Uhr vormittags tot, und sie rief
erst heute abend um sieben an.«


»Das hat ihr die notwendige
Zeit verschafft, die Waffe loszuwerden«, sagte sie in gepreßtem
Ton. »Sich ein falsches Alibi zurechtzuzimmern und ihre Nerven zu beruhigen, so
daß sie zu dem Zeitpunkt, als sie anrief, die Unschuldige und fürchterlich
Geschockte spielen konnte.«


»Möglich«, sagte ich. »Aber ich
brauche einen konkreten Beweis, bevor ich etwas unternehmen kann.«


»Sie finden sicher was, wenn
Sie nur gründlich genug nachstochern.« Ihre Stimme klang kalt. »Ich war blöde
genug, ihm zu glauben, als er den Geheimnisvollen spielte und behauptete, er
müsse in einem streng vertraulichen Auftrag ein paar Tage verreisen. Und dabei
hat er nichts weiter getan, als mit diesem Spatzengehirn von einer kleinen
Nutte zu schlafen.«


»Nun mal abgesehen von ihr«,
sagte ich, »könnte es da sonst jemanden geben, der an seinem Tod interessiert
war?«


»Kommen Sie bloß nicht auf
dumme Gedanken, Lieutenant.«


»Wieso?«


»Weil Sie George und mich im
Umkleideraum beim Bumsen angetroffen haben. Ich war immer der Auffassung, daß
das, was Nathan sich herausnahm, auch mir zustand. Wenn er herumhurte, konnte
mich nichts abhalten, das gleiche zu tun.«


»An eine Scheidung haben Sie
nie gedacht?«


»Nein, daran habe ich nie
gedacht«, zischte sie. »Das hätte keinen Zweck gehabt. Ich wußte, daß er sich
nie scheiden lassen würde, weil er das angenehme Leben, das ich ihm bieten
konnte, zu sehr schätzte. Und wenn ich mich von ihm hätte scheiden lassen, so
hätte ich ihn damit nur vollends in ihre Arme getrieben. Warum, zum Teufel,
sollte ich ihr Nathan auf einer silbernen Platte präsentieren?«


»Jemand hat ihr Nathan mit
einer Kugel im Kopf als Geschenk in ihren Einbauschrank gesetzt«, sagte ich.


»Glauben Sie vielleicht, ich
könnte das gewesen sein?«


»Im Augenblick könnte es jeder
gewesen sein«, sagte ich. »Wo waren Sie heute vormittag
gegen elf Uhr, Mrs. Lloyd?«


»Fragen Sie mich vielleicht
nach einem Alibi?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.


»Ich war zu Hause — allein«,
sagte sie nervös. »Nathan fuhr gestern abend gegen
acht zu seinem sogenannten Geheimauftrag weg. Und ich brachte die Nacht mit
fünf verschiedenen Männern zu, eine richtige Orgie, und schickte sie alle vor
dem Frühstück heim für den Fall, daß ihre Ehefrauen sie vermißten.
Ich habe also kein Alibi. Wollen Sie mich jetzt vielleicht verhaften,
Lieutenant?«


»Sie sind eine faszinierende
Frau, Mrs. Lloyd«, sagte ich. »Es scheint Sie völlig kalt zu lassen, daß Ihr
Mann ermordet wurde, und es ist Ihnen auch ganz egal, wer es getan hat, wenn
man davon absieht, daß es unbedingt Julie Trent gewesen sein muß.«


Sie unterzog sich nicht der
Mühe zu antworten. Ihre Hand senkte sich auf mein Knie, verharrte dort einen
Augenblick und glitt dann höher, meinen Oberschenkel hinauf, bis sie gegen
meinen Penis stieß. Sie drückte ihn sachte und freundlich. Er begann auf diese
eindeutige Botschaft sofort zu reagieren.


»Tun Sie das nicht«, sagte ich.
»Das lenkt mich vom Fahren ab.«


Ihre Hand fuhr in ihrer
Tätigkeit fort, und ich hatte das Gefühl, daß meine Unterhose zu eng wurde.


»Ich könnte Sie lieben, wie Sie
noch nie jemand zuvor geliebt hat, Lieutenant«, sagte sie sehr leise.
»Überlegen Sie sich’s mal.«


»Würde das Georgie
nicht ein bißchen eifersüchtig machen?« fragte ich.


Sie nahm schnell ihre Hand weg,
und das Objekt ihrer Aufmerksamkeit erhielt eine Schnaufpause. »Klein Georgie kann ich zu jeder Zeit eifersüchtig machen«, sagte
sie. »Wenn ich ihm erzähle, daß es passiert ist, wird er’s glauben.« Sie lachte
zufrieden. »Vielleicht werde ich genau das tun. Ich werde ihm erzählen, daß Sie
darauf bestanden hätten, mit ins Haus zu kommen, als wir zurückkehrten, und daß
Sie dann drohten, mir das Leben unerträglich zu machen, wenn ich nicht
nachgäbe.«


»Meinen Sie wirklich, er würde
das glauben?«


»Georgie
glaubt alles, was ich ihm erzähle. In diesem Punkt ist er blöde. Mit einem Wink
meines kleinen Fingers kann ich ihn zu allem bringen.«


»Ich glaube nicht, daß ich mir Georgies wegen allzu viele Sorgen machen würde«, sagte ich.
»Dazu ist er ein bißchen zu fett und zu klein.«


»Georgie
verfügt über einen schrecklichen Jähzorn«, sagte sie. »Um Ihretwillen hoffe
ich, daß Sie ihn niemals provozieren werden, Lieutenant.«


»Glauben Sie, daß er wütend
genug werden kann, um jemanden umzubringen?« fragte ich.


»Nicht seinen Partner«,
erwiderte sie bedächtig. »Wie immer Georgie
beschaffen ist, dumm ist er jedenfalls nicht.«
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Es war ein freundlicher neuer
Tag. Es sah auch ganz so aus, als ob es ein langer Tag werden würde. Also nahm
ich Orangensaft, Blätterteighörnchen und drei Tassen Kaffee zum Frühstück zu
mir. Als ich mit der letzten Tasse fertig war, fühlte ich mich beinahe frisch
genug, um der Frische des Tages draußen die Stirn zu bieten.


Die Detektei lag im vierten
Stock eines neuen Büroblocks in der Innenstadt. Noch war der Glanz von Chrom
und Plastik nicht verschwunden, so daß der gewisse Schimmer falscher
Prosperität bisher erhalten geblieben war. Das Mädchen, das mich begrüßte,
hatte kurzes braunes Haar und dazu passende feuchte braune Augen. Ihr üppiger
Mund hatte etwas Einladendes, ohne ausgesprochen provozierend zu sein. Sie war
gut einsachtundsiebzig groß, schätzte ich, und gebaut
wie eine Amazone. Ihre vollen Brüste strapazierten ihren Pullover bis zum
Bersten, und der prachtvolle Schwung ihrer Hüften gab dem Rock keine
Möglichkeiten für Falten oder Höhlungen. Aber alles war perfekt proportioniert,
stellte ich fest.


»Guten Morgen«, sagte sie mit
einer angenehm schläfrig klingenden Stimme. »Ich bin Lynn Andrews, und Sie sind
Lieutenant Wheeler, stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte ich. »Können
Sie auch aus der Hand lesen?«


Sie lächelte und zeigte dabei
schöne weiße Zähne. »Julie hat die Nacht bei mir verbracht und mir alles über
Sie erzählt. Sie findet Sie zynisch und schrecklich, aber ihre physische
Beschreibung trifft haargenau zu.«


»Die gebrochene Nase«, sagte
ich, »das schielende rechte Auge und die Narbe, die am Haaransatz beginnt und
schräg über Nase, Mund und Kinn bis zum Kragen hinunterläuft.«


»Genau so.«


»Ich würde Sie gern
vertrimmen«, sagte ich, »aber so wie Sie gebaut sind, würden Sie wahrscheinlich
sofort zurückschlagen, nur wesentlich härter. Wie geht es Julie Trent?«


»Sie hat noch immer einen
Schock weg. Ich riet ihr, heute zu Hause zu bleiben — in meiner Wohnung.«


»Ist Cotlow da?«


»Noch nicht, aber er rief vor
ein paar Minuten an und sagte, er sei hierher unterwegs.« Sie machte eine kurze
Pause. »Aber Petrie würde Sie gern sprechen, Lieutenant.«


»Ein hübsches Gefühl, einmal
irgendwo erwünscht zu sein.«


»Dort drüben.« Sie wies auf
eine Tür.


»Wie reagieren Sie denn auf die
Nachricht, daß Lloyd ermordet worden ist?«


»Irritiert«, sagte sie ruhig.
»Ich mochte ihn nie, ich werde also kaum in Tränen ausbrechen, Lieutenant. Aber
ein Mord hat nach wie vor etwas Irritierendes, selbst heutzutage.«


Ich ging zu der Tür, auf die
sie gezeigt hatte, öffnete sie und trat in ein kleines Büro. Der Bursche, der
hinter dem Schreibtisch saß, war schätzungsweise Ende zwanzig, hatte braunes
Haar, einen modischen Schnauzbart und graue Augen.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs«, sagte ich.


»Bill Petrie, Lieutenant.«


Er stand auf und ging um den
Schreibtisch herum, um mich zu begrüßen. Ich schätzte seine Größe auf ungefähr einen
Meter fünfundachtzig, er war athletisch gebaut, hatte aber ein steifes linkes
Bein. Sein Händedruck war fest.


»Setzen Sie sich, Lieutenant.«


»Danke.«


Ich ließ mich nieder, und er
hinkte zu seinem eigenen Stuhl zurück. Dann grinste er mich bedächtig an.


»Wollen Sie mal einen
schlechten Witz hören, Lieutenant? Ich bin hier als der Mann bekannt, der die
Laufereien zu besorgen hat.«


»Sie haben recht, es ist ein
schlechter Witz.«


»Vietnam«, sagte er. »Eine
verdammte Dummheit, nichts weiter. Kleines Versehen. Irgendein intelligenter
Drecksack hatte diese Tretminen gelegt, aber kein Mensch hatte ihm gesagt, daß
eine Patrouille auf diesem Weg zurückerwartet wurde. Also trat ich auf so ein
Ding.«


»Vielleicht haben Sie noch
Glück gehabt«, sagte ich. »Ich meine, ein steifes Bein ist kein Vergnügen, aber
es hätte doch wesentlich schlimmer für Sie ausfallen können.«


»Ich war ein paar Jahre beim
Polizeidepartment von Los Angeles gewesen«, sagte er. »Dort hätten sie mir nach
meiner Rückkehr einen Schreibtischjob verschafft, aber das ist nicht mein Bier.
Also fand ich mich hier als Mitarbeiter für zwei hochkarätige Industriespione
wieder.«


»Vermissen Sie die Großstadt
nicht?«


»Ich glaube nicht. Stimmt, das
war mein erster Gedanke, aber Pine City ist eine
nette kleine Stadt. Oder war es jedenfalls, das Kaff scheint sich jetzt uferlos
auszudehnen. Das ist Ihnen wohl auch aufgefallen?«


»Ja, allerdings.«


»Okay.« Er zuckte leicht die
Schultern. »So viel als einleitende Konversation, Lieutenant. Es sieht wohl
nicht eben rosig für Julie Trent aus, wie?«


»Wie kommen Sie darauf?«


Er grinste erneut. »Ich war
Bulle, Lieutenant — jedenfalls ausreichend lange, um zu wissen, daß der
nächstliegende Verdächtige meist der richtige ist. Diesmal allerdings nicht.
Julie ist ein wirklich nettes Mädchen. Die Kleine könnte keiner Fliege was
zuleide tun, geschweige denn jemanden umbringen.«


»Wenn sie Lloyd nicht
umgebracht hat, wer dann?«


»Sie haben natürlich schon mit
der Witwe geredet?«


»Natürlich«, sagte ich.


»Das ist ein arrogantes Luder«,
sagte er beiläufig. »Lloyd hat mich einmal zu einer Party in ihrem Haus
aufgefordert, zog aber dann die Einladung zurück. Ich hörte später, daß sich
seine Frau geweigert hatte, Angestellte bei sich zu empfangen — und wenn sie
etwas sowieso nicht ertragen könnte, dann Krüppel.«


»Hat Lloyd Ihnen das erzählt?«


»Er erzählte es Julie Trent,
und von ihr erfuhr ich es. Aber das ist nicht das, was ich Ihnen mitteilen
wollte, Lieutenant. Ich kann es Ihnen aus ethischen Gründen nicht sagen, weil
ich hier angestellt bin und die Sache vertraulich ist. Sie müssen sich also an
Cotlow wenden. Aber setzen Sie ihm tüchtig zu, bitte.«


»Okay«, sagte ich. »Weshalb
soll ich ihm zusetzen?«


»Wegen des derzeitigen
Auftrags, den Nathan Lloyd übernommen hatte«, sagte er. »Offen gestanden weiß
ich selbst nicht allzu viel darüber, aber am Anfang habe ich einen Teil der
>Laufarbeiten< erledigt. Solange, bis Lloyd fand, die Sache sei zu
wichtig, und er wolle sie lieber selbst übernehmen.«


»Sie vermuten also, der Grund
für seine Ermordung hängt mit dem Auftrag, den er übernommen hatte, zusammen?«
fragte ich.


»Ich halte es jedenfalls für
möglich«, sagte er. »Und ich nehme an, daß Sie Cotlow wirklich hart zusetzen
müssen, wenn er etwas aushusten soll.«


»Schön, das werde ich tun.
Vielen Dank.«


»Gern geschehen.« Er zuckte
erneut die Schultern.


»Und Sie sind der Ansicht, ich
solle die nächstliegende Verdächtige ignorieren?«


»Julie Trent hat Lloyd nie und
nimmer umgebracht«, erwiderte er kalt. »Sie ist ein großartiges Mädchen und
kann, wie gesagt, keiner Fliege etwas zuleide tun.«


»So wie Sie reden, klingt es,
als hegten Sie ihr gegenüber starke Gefühle.«


»Schön, ich bin
voreingenommen«, sagte er. »Ich bin verrückt nach ihr, aber dabei spiele ich
die Rolle des Burschen, der die wundervolle Auslage im Schaufenster betrachtet
und weiß, daß er sich die Ware niemals wird leisten können.«


»Aber Ihre Chancen sind doch
jetzt beträchtlich gestiegen, seit Lloyd aus dem Weg ist.«


»Das ändert nichts an der
Situation, Lieutenant«, sagte er. »Nicht mit einem Bein wie dem meinen.«


»Vielleicht sind Sie da
übersensibel?« wandte ich ein. »Was bedeutet schon ein bißchen Hinken zwischen
Liebenden?«


»Es ist der peinliche Moment,
der mich irritiert«, sagte er ruhig. »Wenn alles soweit ist, aber noch einige
Präliminarien erforderlich sind. Wie zum Beispiel sich ausziehen und
dergleichen. Was sage ich dann? >Entschuldige mal einen Augenblick, Honey,
ich muß noch mein Bein abschnallen?<«


Ich starrte ihn verdutzt an,
und er grinste wieder.


»Es ist aus Kunststoff,
Lieutenant. Gleich unterhalb des Knies amputiert. Wenn Sie also zufällig auf
den Gedanken kommen sollten, mich zu verdächtigen, ich hätte meinen Rivalen aus
dem Weg räumen wollen, dann können Sie die Idee fallenlassen.«


»Tut mir leid«, sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Wie Sie gesagt haben — vielleicht
habe ich Glück gehabt. Diese Mine hätte mir auch beide Beine wegpusten können.
Vielleicht auch noch meine gesamten Genitalien.« Sein Gesicht wurde starr.
»Manchmal wünsche ich mir, es wäre so gewesen.«


Ich kehrte ins Vorzimmer zurück
und hatte das Gefühl, höchstens fünfzehn Zentimeter groß zu sein. Ein Zwergenlieutenant mit einem Zwergengehirn,
der soeben einem Mann mit einem Bein wohlwollend mitgeteilt hatte, er hätte
vielleicht noch Glück gehabt! Lynn Andrews lächelte mir gewinnend zu.


»Haben Sie sich gut mit Bill
unterhalten, Lieutenant?«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Ich habe ihm erzählt, was für Glück er gehabt habe, daß ihm in Vietnam nichts
Schlimmeres zugestoßen sei. Das war, bevor ich erfuhr, daß er sein Bein verloren
hat.«


Sie zog eine Grimasse. »So ein
Lapsus kann vermutlich jedem mal passieren.«


»Dagegen habe ich auch nichts«,
sagte ich. »Ich habe nur was dagegen, wenn er mir passiert.«


In diesem Augenblick kam Cotlow
ins Büro gestürzt und blieb, als er mich sah, wie angewurzelt stehen.


»Was, zum Teufel, gibt Ihnen
das Recht zu so was?« schrie er wütend. »Diese verdammte Dienstmarke
vielleicht?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Alison rief mich gestern nacht spät an, gleich nachdem Sie endlich
fortgegangen waren«, sagte er. »Sie haben versucht, sie zu vergewaltigen und
praktisch zu erpressen! Sie übler Drecksack! Wenn sie am Ende nicht lauthals geschrieen hätte, so hätten Sie sie wirklich vergewaltigt,
oder nicht?«


»Ich war überhaupt nicht in
ihrem Haus«, erwiderte ich milde.


»Reden Sie keinen solchen
Quatsch!« fauchte er. »Sie war am Telefon völlig hysterisch.«


»Ich erinnere mich nur an das,
was sie während der Fahrt von der Leichenhalle zurück gesagt hat.« Und ich
zitierte: »>Georgie glaubt alles, was ich ihm
erzähle. Georgie ist blöde. Ich kann ihn mit einem
Wink meines kleinen Fingers zu allem bringen.<«


Ich sah das plötzliche Grinsen
auf Lynn Andrews Gesicht, kurz bevor sie sich abwandte.


»Sie verlogener Hund«, sagte
Cotlow schwerfällig. »Alison würde niemals so über mich reden.«


Er bebte buchstäblich vor Zorn,
und die Röte seines Gesichts entsprach nahezu seiner Haarfarbe. Ein kleiner,
fetter Mann, der vor Zorn bebt, wirkt normalerweise entweder mitleiderregend
oder lächerlich. Bei Cotlow traf keines von beidem zu. Er sah aus wie ein Mann,
der, wenn er je die Selbstbeherrschung verlor, leicht jemanden umbringen
konnte. Mein Unterbewußtes begann sich damit zu
beschäftigen.


»Ich muß Ihnen ein paar Fragen
stellen«, sagte ich abrupt. »Wollen Sie sie hier oder in Ihrem Büro
beantworten?«


Er warf einen Blick auf die
Amazone und sah dann erneut mich an. »In meinem Büro«, sagte er mürrisch. »Aber
ich bin noch nicht mit Ihnen fertig, Wheeler. Ich werde eine formelle
Beschwerde beim Countysheriff einreichen.«


Er stampfte in sein Büro, ich
folgte ihm und schloß die Tür hinter uns.


»Ich brauche überhaupt keine
Ihrer verdammten Fragen zu beantworten.« Er fuhr zu mir herum, in seinem
Gesicht arbeitete es. »Ich habe meine Rechte, Wheeler, und ich kenne sie. Also
scheren Sie sich hier raus!«


»Gestern
abend gehörte es zu meiner dienstlichen Pflicht, die Witwe vom Tod ihres
Mannes zu benachrichtigen«, sagte ich kalt. »Als ich sie aufstöberte, trieb sie
es gerade mit dem Partner dieses Ehemanns. Mit Ihnen, Cotlow. Niemand braucht
sich da auf meine Aussage zu verlassen. Es gab dort einen Haufen Gäste, die
genau wußten, was sich abspielte. Wieso, glauben Sie, habe ich Sie beide sofort
im Umkleideraum aufgestöbert? Wenn Sie sich über mich beim Sheriff formell
beschweren wollen — meinetwegen! Wollen wir nicht gleich dorthin fahren?«


Etwas von der Röte verschwand
aus seinem Gesicht. Er wandte sich von mir ab und ging um seinen Schreibtisch
herum, hinter dem er stehen blieb. Vielleicht hob das sein Selbstbewußtsein ein
bißchen. Der kleine Mitinhaber einer Firma hinter dem
Generaldirektorsschreibtisch. Die Finger seiner rechten Hand fummelten eine
Weile mit ein paar Papieren herum, die dort lagen, dann strengte er sich
gewaltig an und hob den Blick zu mir empor.


»Ich glaube, ich war gerade ein
bißchen voreilig, Lieutenant«, sagte er mit belegter Stimme. Dann ließ er sich
in seinen Generaldirektorssessel nieder. »Stellen Sie nun endlich Ihre Fragen.«


»Julie Trent war Lloyds
Geliebte, ja?« fragte ich.


Er nickte. »Wann immer er
verreiste, nahm er sie mit.«


»Alison Lloyd wußte Bescheid?«


»Vermutlich ja. Ja, natürlich.«


»Und wer noch?«


»Die Angestellten im Büro«,
sagte er. »Bill Petrie und meine Sekretärin, Lynn Andrews.«


»Derjenige, der ihn umgebracht
hat, stopfte ihn in einen Einbauschrank in Julie Trents Wohnung«, sagte ich.
»Und heftete ihm einen Zettel auf die Brust, auf dem >Du bist die nächste,
du Luder< geschrieben stand.«


Er nahm eine Zigarette aus
einem zerknüllten Päckchen und zündete sie an. »Das wußte ich nicht.«


»Wenn ich also nach
Verdächtigen Ausschau halte, brauche ich nicht weit zu gehen, oder?« sagte ich.
»Julie Trent schlief mit Ihrem Partner, und Sie schliefen mit der Frau Ihres
Partners. Entweder hat ihn Alison Lloyd aus Eifersucht ermordet, oder Sie haben
ihn aus demselben Grund umgebracht.« Ich zuckte die Schultern. »Oder vielleicht
hat Alison Sie überredet, ihn zu töten?«


»Sie sind verrückt«, sagte er
heiser. »Keiner von uns hat Nathan umgebracht. Glauben Sie, irgendeiner von uns
würde sich auf diese Weise verraten? Einen Zettel hinterlassen, auf dem alles
schön deutlich geschrieben steht?«


»Wenn es sich um einen Mord im
Affekt handelt, legt sich der Mörder die Dinge zumeist nicht logisch zurecht«,
sagte ich. »Wenn Sie mich fragen, waren Sie es oder Alison Lloyd oder alle
beide.«


»Sie täuschen sich!« Er drückte
heftig seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Sie täuschen sich komplett,
Lieutenant. Klar, Alison war eifersüchtig. Sie ist so ein Typ. Aber sie wußte,
daß Nathan sich niemals scheiden lassen wollte, weil sie das Geld hatte, und
Nathan schätzte die schönen Dinge des Daseins zu sehr, um das Risiko
einzugehen, sie vielleicht zu verlieren.«


»Sind Sie verheiratet?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.


»Wenn keiner von Ihnen beiden
was damit zu tun hatte, wer hat ihn dann umgebracht?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?«


»Wenn Sie wollen, daß ich mich
woanders umsehe, sollten Sie versuchen, mich zu überzeugen, daß es zumindest
noch einen weiteren Verdächtigen gibt«, sagte ich geduldig. »Wer könnte noch
einen Grund gehabt haben, ihn zu ermorden?«


»Ich sage Ihnen doch,
Lieutenant, ich habe nicht die blässeste Ahnung.«


»Wo waren Sie gestern vormittag gegen elf?«


»Ich war geschäftlich
unterwegs«, sagte er.


»Was haben Sie dabei getan?«


»Ich habe auf einen Mann
gewartet, der aus einer Wohnung kommen sollte«, erwiderte er mürrisch. »Ich
habe ihn beschattet.«


»Und kam er heraus?«


»Ja, gegen halb eins.«


»Sie waren also allein, saßen
in Ihrem Wagen und warteten auf ihn?«


»Genau.«


»Sie haben also kein Alibi.«
Ich grinste ihm boshaft zu. »Aber damit stehen Sie nicht allein, Cotlow. Alison
Lloyd hat ebensowenig ein Alibi.«


Er begann leicht zu schwitzen,
und ich saß da und ließ ihn noch ein bißchen länger schwitzen.


»Diese Behauptung Lloyds, er müsse
eines Auftrags wegen ein paar Tage verreisen«, sagte ich, »das war doch wohl
nur eine Ausrede, damit er eine Weile ungestört mit Julie Trent zusammen sein
konnte, ja?«


»Nein. Die Sache mit dem
Auftrag stimmte.«


»Erzählen Sie mir davon.«


»Das ist eine streng
vertrauliche Angelegenheit. Vermutlich muß ich die Sache jetzt übernehmen,
nachdem Nathan nicht mehr da ist.«


»Ich bin ein streng
vertrauenswürdiger Lieutenant«, sagte ich. »Also erzählen Sie mir davon.«


»Ich kann nicht. Tut mir leid,
Lieutenant.«


»Das wird Ihnen auch leid tun«,
sagte ich. »Ich denke, wir gehen jetzt.«


»Gehen? Wohin?«


»Ins Büro des Sheriffs«, sagte
ich, »zur weiteren Vernehmung. Sie kennen Ihre Rechte zwar angeblich, aber
meine Vorschriften verlangen, daß ich Sie noch einmal darüber aufkläre.
Alles...“


»Moment mal!« schrie er. »Ich
möchte meinen Anwalt anrufen.«


»Tun Sie das«, sagte ich.


Er kniff die Augen zusammen und
sah mich an. »Ist das wirklich Ihr Ernst?«


»Allerdings ist das mein
Ernst«, sagte ich munter. »Sie sind in hohem Maß der Tat verdächtig, Cotlow, und Sie weigern sich, zu kooperieren. Also fahren
wir jetzt zum Sheriffbüro, und ich werde dort erneut diese Fragen an Sie
richten — nur werden dann in diesem Fall Ihre Antworten oder Ihre Weigerung zu
antworten aktenkundig sein.«


»Zum Teufel damit.« Er machte
eine schlaffe Handbewegung. »Setzen Sie sich wieder, Lieutenant.«


»Erzählen Sie mir endlich von
dem Auftrag, den Lloyd übernommen hatte«, knurrte ich.


»Wir haben versucht, uns auf
industrielle Aufträge zu spezialisieren«, sagte er. »Einige davon hatten wir
bereits zur Zufriedenheit der Auftraggeber erledigt. Aber wir konnten es uns
nicht leisten, herumzusitzen und darauf zu warten, bis weitere hereinkamen,
nicht wahr? Deshalb nahmen wir auch andere Aufträge an.« Er zündete sich noch
eine Zigarette an. »Vor ungefähr einer Woche kam nun also eine Frau ins Büro
und behauptete, ihr Mann betrüge sie ihrer Ansicht nach, und sie wollte, daß er
beschattet würde. Sie leistete eine beträchtliche Anzahlung, und wir setzten
Petrie bei der Sache ein.«


»Wie hieß die Frau?« fragte
ich.


»Mary Stevenson«, antwortete
er. »Petrie beschattete ihren Mann von dem Augenblick an, an dem er morgens das
Haus verließ, bis abends, als er wieder heimkehrte. Sie hatte uns gleich am
Anfang erzählt, er ginge abends niemals ohne sie aus, deshalb vermutete sie,
daß es sich um eine Vormittags-Affäre handelte. Nach ein paar Tagen sahen wir —
ich meine Lloyd und ich — Petries Berichte durch, und allmählich erschien uns
das Ganze merkwürdig.«


»Merkwürdig?« wiederholte ich.


»Nach Mary Stevensons Angaben
war ihr Mann Vertreter. Ein ausgesprochen erfolgreicher Vertreter. Und
vielleicht hatte gerade dieser Ruf in erster Linie ihr Mißtrauen
erregt. Keiner der Besuche, die er machte, lieferte etwas Substantielles. Mit
anderen Worten, man mußte sich fragen, was, zum Teufel, verkaufte er
eigentlich?«


»Wohin ging er denn?«


»In zwei Bars, drei oder vier
Privatwohnungen — und in keiner blieb er ausreichend lange für einen Liebesakt,
obwohl alle Wohnungen alleinstehenden Frauen gehörten — und außerdem zu den
Baubaracken einer Firma sieben Kilometer außerhalb der Stadt an der neuen
Autostraße. Einfach verrückt.«


»Vielleicht hat er Glück an
einsame Herzen verkauft?«


»Wir sprachen mit Petrie
darüber. Er ist ehemaliger Polizeibeamter. Sein Kunstbein machte ihn für die
Polizei untauglich, zumindest für die Arbeit, die er dort leisten wollte.
Petrie meinte, Stevenson kassiere und treibe vielleicht >Schutzgebühren<
ein.« Cotlow zog kräftig an seiner Zigarette. »Mißverstehen
Sie mich nicht, Lieutenant. Petrie fand, wir sollten die Polizei informieren,
aber wir überlegten es uns anders. Wir hatten unserer Klientin gegenüber
Verpflichtungen, und wir hatten keinerlei Beweise. Aber Lloyd hielt es für das
Beste, die Dinge von Petrie zu übernehmen und selbst nachzuforschen.«


»Und was fand Lloyd heraus?«


»Ich weiß es nicht.« Er zuckte
die Schultern. »Das ganze begann erst vor ungefähr einer Woche. Die beiden
ersten Tage, an denen sich Petrie um die Sache kümmerte, waren reine Routine.
Als er fand, er müsse es der Polizei melden, hielten wir es für besser, ihm den
Fall abzunehmen. Nathan widmete sich den ganzen nächsten Tag über der
Angelegenheit. Es war Freitag, und er sagte, Stevenson schiene nach wie vor
dieselbe Route abzuklappern. Über das Wochenende unternahm Lloyd nichts, weil
die Klientin uns gesagt hatte, ihr Mann sei da immer zu Hause. Am Montag kam
Lloyd gegen sechs Uhr abends ins Büro und war ziemlich aufgeregt. Er sei da was
auf der Spur, behauptete er, und es sei wahrscheinlich ein dicker Hund. Aber er
erzählte mir nichts. Er müßte sich noch genauer informieren, um ganz sicher zu
sein, und das bedeute, daß er ein paar Tage verreisen müßte. Ich versuchte
nicht, mit ihm darüber zu diskutieren. Wenn Nathan in einer solchen Stimmung
war, hatte das keinen Sinn.« Er zog eine Grimasse. »Außerdem hatte Nathan immer
eine Nase für solche Dinge, Lieutenant.«


»Haben Sie sich mit Mrs.
Stevenson in Verbindung gesetzt?« fragte ich.


»Nicht, seit sie uns engagiert
hat«, antwortete er. »Ihre Anzahlung war, wie ich schon sagte, großzügig. Ich
fand, wir schuldeten ihr noch immer Geld oder zumindest mehr Leistung. Sie
hatte uns angewiesen, uns erst mit ihr in Verbindung zu setzen, wenn wir
eindeutige Beweise für die Untreue ihres Mannes hätten oder wenn wir sicher
wären, daß nichts dergleichen vorlag. Wenn sich nach zwei Wochen nichts
Konkretes herausstellte, sagte sie, würde ihr das reichen.«


»Hat sie Bill Petrie gesehen,
als sie hier war?«


»Sie hat nur mit mir geredet«,
erwiderte er.


»Rufen Sie sie sofort an«,
befahl ich. »Sagen Sie ihr, es hätte sich etwas herausgestellt, und Ihr
Angestellter wolle so schnell wie möglich mit ihr reden.«


»Was, zum Teufel, kann Petrie
ihr denn sagen?«


Ich zeigte ihm sämtliche Zähne.
»Tun Sie, was ich sage!«


Er gehorchte, und ich wartete
geduldig, bis er wieder aufgelegt hatte.


»Heute
nachmittag«, sagte er. »Um drei Uhr bei ihr zu Hause.«


»Ausgezeichnet. Nun möchte ich
die Berichte sehen, die Petrie gemacht hat, bevor Sie ihm den Auftrag
entzogen.«


Er schloß einen Karteischrank
auf und blätterte den Inhalt einer Schublade durch. Dann sah er das ganze ein
zweites Mal und noch langsamer ein drittes Mal durch.


»Das begreife ich nicht«, sagte
er. »Ich habe sie selbst eingeordnet. Aber sie sind weg.«


»Wer hat sonst noch einen
Schlüssel?«


»Nathan.« Er blinzelte mich an.
»Nathan hatte einen Schlüssel. Nur wir beiden Partner, sonst niemand. Eine Art
Sicherheitsmaßnahme innerhalb des Büros. Ich meine, natürlich trauen wir
unseren Angestellten, aber man kann nie vorsichtig genug sein, oder?«


»Offenbar war Nathan nicht
allzu vorsichtig«, bemerkte ich.


»Ja.« Er blinzelte erneut. »Es
muß Nathan gewesen sein, der die Unterlagen herausgenommen hat. Aber warum kann
er das bloß getan haben?«


»Vielleicht hatte er einen
guten Grund«, sagte ich. »Sie haben nicht zufällig eine Schusterkugel oder ein
bißchen Kaffeesatz parat?«


»Kaum.« Er unternahm einen
schwachen Versuch zu lächeln. »Wollen Sie immer noch, daß Petrie die
Verabredung mit Mrs. Stevenson heute nachmittag
einhält?«


»Nein«, sagte ich mit fester
Stimme.


»Hm?« Seine Augen verrieten
mir, daß er mich für weitgehend verrückt hielt und daß er sich das hätte gleich
denken sollen.


»Ich würde Petrie gegenüber
nichts davon erwähnen«, sagte ich. »Sie wollen doch wohl nicht, daß die
Angestellten auf den Putz klopfen, oder?«


»Nein«, sagte er.


Auf meinem Weg hinaus durchs
Vorzimmer blickte die Amazone von ihrem Schreibtisch auf und lächelte mir
gewinnend zu.


»Sind Sie beide wieder gute
Freunde, Lieutenant?« fragte sie in gedämpftem Ton. »Oder haben Sie Mr. Cotlow
in die Knie gezwungen?«


»Haben Sie den Schuß nicht
gehört?«


»Einen Schuß?«


»Ich habe mir große Mühe
gegeben, das ganze als Selbstmord hinzustellen«, sagte ich. »Wenn Sie also ins
Büro gehen und die Leiche finden, rühren Sie nichts, aber auch gar nichts an.
Okay?«


»Okay.« Sie lächelte wieder.
»Lieutenant, wenn ich heute abend nach Hause komme,
wird sich Julie bestimmt wie in einem Käfig eingesperrt fühlen. Meinen Sie
nicht, sie könnte dann wieder in ihre Wohnung zurückkehren?«


»Ich glaube nicht, daß sie
wirklich in Gefahr ist«, sagte ich.


»Danke.« Sie zuckte vielsagend
die Schultern. »Im Büro kommen wir ausgezeichnet miteinander aus, aber in einer
kleinen Wohnung zusammen zu hausen ist wieder was anderes. Irgendwie möchte ich
Ihnen gern meine Dankbarkeit zeigen.«


»Das könnte hier im Büro
peinlich für Sie werden«, murmelte ich. »Kommt darauf an, wo Sie sie
aufbewahren.«


»Ein Lieutenant mit einer
schmutzigen Fantasie«, sagte sie ohne jeden Groll. »Natürlich. Mayberry Street dreiundsiebzig, Apartment fünf C — dort
bewahre ich sie auf, Lieutenant. Wollen Sie nicht heute
abend gegen neun zum Essen kommen? Dann habe ich ausreichend Zeit, um
Julie vorher auf den Weg zu bringen.«


»Gut«, sagte ich. »Soll ich was
mitbringen?«


»Ich glaube nicht«, erwiderte
sie. »Aber wenn Sie zufällig derzeit eine Freundin haben sollten, dann können
Sie sie zu Hause lassen.«
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Im Telefonbuch gab es nur einen
Clyde Stevenson, und ich war auch für kleine Annehmlichkeiten dankbar. Das Haus
lag ebenfalls in Valley Heights, aber ungefähr drei Sprossen tiefer auf der
gesellschaftlichen Stufenleiter als die Lloyd’sche Behausung. Dies hier war ein
hübscher, auf verschiedenen Ebenen angelegter Bau, umgeben von überaus
ordentlich gepflegtem Rasen, in dem ebenso ordentliche Blumenbeete angelegt
waren. Ich drückte auf den Klingelknopf und hörte innen Glockengeläute. Die
Sonne brannte mir heiß in den Nacken, und eine halbbetäubte Biene brummte an
meinem rechten Ohr vorbei. Das ganze war wie ein Echo aus der Vergangenheit,
als unsere Vororte noch ein sicherer Zufluchtsort vor den härteren Realitäten
des Lebens wie Mord und Vergewaltigung bildeten. Vielleicht waren sie auch
damals nie sicher gewesen, aber die Leute pflegten das zu glauben und verfügten
demgemäß nicht über die konstante Zwangsvorstellung, sie könnten die Nacht über
die Hintertür unverschlossen gelassen haben. Es mußte an der Sonne im Nacken
liegen, überlegte ich; was sonst konnte solche billigen philosophischen
Betrachtungen bei mir hervorrufen?


Die Tür öffnete sich. Eine
dunkelhaarige Mieze stand da und sah mich mit höflichem Lächeln auf den Lippen
an. Ihr Haar war sorgfältig zerzaust, die dunklen Augen kunstvoll ummalt, und
die Bluse und die Blue jeans hatten das genau
richtige legere Aussehen. Die Bluse war weit genug aufgeknöpft, um einen
tiefgehenden Einblick in den Spalt zwischen den vollen Brüsten zu gewähren, die
ihrem lockeren Fall zufolge nicht durch einen BH beengt wurden. Ich schätzte
die Lady auf Mitte dreißig, und ein heimliches Treffen mit einem Privatdetektiv
stellte in ihrem Vorortdasein vielleicht ein erregendes Erlebnis dar.


»Mrs. Stevenson?« fragte ich
höflich.


»Ja.« Ihre Stimme war tief und
attraktiv. »Sie sind Mr. Petrie?«


»Ganz recht«, sagte ich.


»Wollen Sie nicht
hereinkommen?«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.
Sie blieb plötzlich stehen und drehte sich zu mir um.


»Na gut, Mr. Petrie«, sagte
sie. »Wer ist sie?«


»Sie?«


»Die Frau, mit der mein Mann
mich betrügt«, sagte sie ungeduldig. »Deshalb sind Sie doch wohl hier? Also
erzählen Sie.«


»Nein, das stimmt nicht«, sagte
ich.


»Oh.« Sie biß sich flüchtig auf
die Unterlippe. »Das hatte ich jedenfalls angenommen. Vielleicht war es dumm
von mir. Na schön, Mr. Petrie — warum sind Sie dann hier?«


»Offen gestanden bin ich
neugierig, Mrs. Stevenson.« Ich grinste sie verlegen an. »Ihres Mannes wegen.«


»Sie sind Clydes wegen
neugierig?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich auch, Mr. Petrie. Deshalb habe ich ja
Ihre Detektei beauftragt.«


»Ich glaube nicht, daß
irgendeine andere Frau im Spiel ist«, sagte ich. »Jedenfalls nicht in Pine City.«


»Aber Sie glauben, er trifft
sie irgendwo anders?« fragte sie. »Zum Beispiel auf der Reise, die er gerade
jetzt unternimmt?«


»Davon weiß ich gar nichts«,
sagte ich.


»Er ist gestern
abend abgefahren«, erklärte sie. »Er wollte zwei Tage wegbleiben,
behauptete er. Vermutlich hätte ich Ihr Büro anrufen und Ihnen Bescheid sagen
sollen.«


»So was gehört wohl zu seinem
Job«, sagte ich. »Was verkauft er eigentlich?«


»Woher zum Kuckuck soll ich das
wissen?« Sie sah vage amüsiert drein.


»Die meisten Ehefrauen wissen
das, Mrs. Stevenson.«


»Ich nicht. Clyde ist ein
Eigenbrötler. Das war er schon, bevor ich ihn heiratete. Wahrscheinlich ist er
immer einer gewesen. Ich habe ihn nie nach seinem Job gefragt, weil es mich
nicht interessiert hat. Ich weiß nur, daß er nicht für eine Firma arbeitet. Er
verdient gut, und wir können bequem davon leben. Weshalb fragen Sie?«


»Diese Besuche, die er macht —“,
sagte ich, »in Bars, in Privatwohnungen und in den Arbeiterbaracken einer
Baufirma sieben Kilometer außerhalb der Stadt an der neuen Autostraße. Was, zum
Teufel, verkauft er bloß?«


»Privatwohnungen?« Ihre Stimme
klang belegt vor Mißtrauen.


»Für Schäferstündchen ist er
nie lange genug dort geblieben«, sagte ich und improvisierte dann ein bißchen.
»Jeweils höchstens fünf Minuten. Das hätte niemals zum — Sie wissen schon was —
gereicht.«


»Zum Bumsen.« Sie nickte
flüchtig. »Vielleicht will er Leuten Versicherungen andrehen. Aber das
bezweifle ich.«


»Sie haben ihn wirklich nie
gefragt, was er verkauft?« fragte ich. »Sie haben noch nicht mal seine
Aktenmappe geöffnet und nachgeschaut, was sie enthält?«


»Nein«, sagte sie kurz.


»Wo wird er sich in den
nächsten beiden Tagen aufhalten?«


»Das weiß ich nicht. Er teilt
mir das nie mit, und ich habe ihn nie danach gefragt. Es handelt sich um eine
Routineangelegenheit, das passiert ungefähr alle sechs Wochen.«


»Sie sind eine bemerkenswert
wenig neugierige Ehefrau, Mrs. Stevenson. Sie bilden sich ein, Ihr Mann betrüge
Sie mit einer anderen Frau, aber wenn er alle sechs Wochen verreist, fragen Sie
noch nicht einmal, wohin er fährt?«


»Mr. Petrie«, sagte sie kalt,
»als Ihr Büro mich um diese Verabredung bat, dachte ich natürlich, Sie hätten
irgendwelche Informationen für mich. Ich habe ganz gewiß nicht erwartet, auf
diese Weise ins Kreuzverhör genommen zu werden.«


»Entschuldigen Sie«, sagte ich.
»Aber nachdem ich ihn eine Woche lang beschattet habe, konnte ich nicht umhin,
neugierig zu werden.«


»Aber Sie sind offenbar nach
dieser Woche, in der Sie ihn beobachtet haben, zu der Überzeugung gekommen, daß
keine andere Frau im Spiel ist?«


»Bis jetzt jedenfalls nicht.«


»Bumsen gehört zu Clydes
regelmäßigsten Gewohnheiten.« Sie grinste lasziv. »Ich muß es schließlich
wissen. Wenn es da eine andere Frau gäbe, würde er nicht eine ganze Woche verstreichenlassen, ohne mit ihr zu schlafen, so viel ist
sicher. Ich bin also überzeugt, Mr. Petrie. Sie können den Auftrag ab sofort
als erledigt betrachten.«


»Okay«, sagte ich. »Ich glaube,
es steht Ihnen noch eine Rückvergütung zu, Mrs. Stevenson. Das Büro wird sich
darum kümmern.«


»Die Rückzahlung ist mir nicht
wichtig«, erwiderte sie. »Aber da ist noch eine andere Sache.« Ihre Stimme klang
betont gelassen. »Ich hätte gern eine Liste der Adressen, die er in der
vergangenen Woche aufgesucht hat. Und dazu die Namen der betreffenden Leute und
um wen es sich handelt.«


»Gewiß«, sagte ich.


Sie begleitete mich durch den
Eingangsflur und öffnete die


Tür auf eine Weise, die mir das
Gefühl gab, der Mann vom Kundendienst zu sein, der eine halbe Stunde zu lange
gebraucht hat, um die Waschmaschine zu reparieren. Ich trat auf die Vorveranda
hinaus und lächelte ihr höflich zu.


»Leben Sie wohl, Mrs. Stevenson.«


»Leben Sie wohl, Mr. Petrie.«
Sie lächelte ebenfalls. »Ich möchte Sie nicht gern unnötig bemühen, aber
vielleicht könnten Sie mir die Liste persönlich bringen. Das wäre sicherer, als
wenn ich mich auf die Post verlassen müßte. Und schneller auch.«


»Kein Problem«, sagte ich.


»Irgendwann morgen
vormittag?«


»Gegen elf?«


»Ausgezeichnet«, sagte sie.


Ich wollte eben auf meinen
Wagen zugehen, als ein blauer Fairlane in die Zufahrt
einbog und im schrägen Winkel vor meinem eigenen Auto stehenblieb. Der Kerl,
der ausstieg, sah in keiner Weise wie ein Vertreter aus. Er war groß — ungefähr
einen Meter fünfundachtzig und wog vermutlich an die zwei Zentner. Sein echtes
schwarzes Haar zeigte graue Strähnen, und die tiefe Sonnenbräune gab seinem
Gesicht etwas Lederartiges. Er trug einen Anzug mit Fischgrätenmuster, der im
Sonnenlicht förmlich leuchtete, aber sein Gesichtsausdruck hatte keineswegs
etwas Leuchtendes.


»Mistvieh!« sagte er mit tiefem
Baß. »Und ich dachte immer, du wirst während der
Woche ausreichend bedient, um dich ruhig zu verhalten, solange ich weg bin.«


Mrs. Stevenson sah aus, als
wäre sie in den letzten fünf Sekunden um fünf Jahre gealtert. Sie starrte ihn
ungläubig an, gab dann einen tief aus ihrer Kehle dringenden Wimmerlaut von
sich, drehte sich um und rannte ins Haus zurück. Das störte ihren Ehemann nicht
im geringsten, denn er war offensichtlich nur zu glücklich, sich auf mich
konzentrieren zu können.


»Ich habe keine Ahnung, wer zum
Teufel Sie sind«, sagte er in gepreßtem Ton, »und es
ist mir auch völlig egal. Aber ich werde Sie in jedem Fall lehren, sich mit
meiner Frau herumzutreiben.«


Bei mir setzte sofort die
typische Reaktion des Bullen ein — im Zweifelsfall verstecke dich hinter deiner
Dienstmarke.


»Sie sind Clyde Stevenson?«
fragte ich mit kalter, harter Stimme.


»Der bin ich allerdings«,
antwortete er. »Und ich werde Sie in Ihre Bestandteile zerlegen, Freund. Wenn
ich dann mit Ihnen fertig bin, werden wahrscheinlich einige von diesen Teilen
gar nicht mehr zusammenpassen.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs.« Ich nahm meine Dienstmarke heraus und fuchtelte ihm damit
vor der Nase herum. »Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


»Sie — was?« Sein Gesicht
verzog sich auf schreckliche Weise, so, als ob es von einem Krampf förmlich
zerrissen würde.


»Ich bin froh, daß Sie
zurückgekommen sind, Mr. Stevenson«, sagte ich energisch. »Ihre Frau erzählte
mir, Sie seien für zwei Tage verreist, und ich wollte eben wegfahren, als Sie
auftauchten. Wieso haben Sie Ihre Absicht geändert?«


»Sind Sie wirklich Polizeilieutenant?« murmelte er.


»Wirklich«, sagte ich. »Was für
einen Beruf haben Sie, Mr. Stevenson?«


»Ich bin Vertreter.«


»Was verkaufen Sie?«


»Hören Sie, was soll das
heißen?«


»Was verkaufen Sie?«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich beantworte keine Fragen, Lieutenant, bevor ich nicht weiß, warum Sie
sie stellen.«


Das würde zu lange dauern,
überlegte ich. Wer konnte wissen, wann seine Frau wieder auftauchte? Mir lag
nicht das geringste daran, ihr erklären zu müssen, weshalb ich mich plötzlich
von Mr. Petrie, Privatdetektiv, in Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs
verwandelt hatte.


»Okay«, sagte ich. »Ich komme
wieder zurück, Mr. Stevenson.«


»Was, zum Teufel« — er wimmerte
beinahe — , »soll das alles bedeuten?«


Ich stieg in meinen Wagen,
stieß zurück und schob mich an dem Fairlane vorbei.
Dann fuhr ich auf die Straße hinaus. Es wäre hübsch gewesen, der nun folgenden
Unterhaltung zwischen Stevenson und seiner Gattin zu lauschen, aber es gab
einfach keine Möglichkeit. Also fuhr ich statt dessen in Valley Heights umher.
Schließlich parkte ich den Wagen ungefähr einen halben Häuserblock vom
Lloyd’schen Heim entfernt und machte mich zu Fuß auf. Sie sei keine Freundin,
eher eine Nachbarin, hatte die Lady gesagt. Im ersten Haus, bei dem ich mein
Glück versuchte, war niemand zu Hause. Beim zweiten tauchte eine liebenswürdige
Dame mittleren Alters auf, die mir mitteilte, ich wollte sicher ins Haus
nebenan. Ich dankte ihr höflich und wanderte weiter.


Die winzige Blonde öffnete mir
die Haustür. Sie trug ein gestreiftes Hemd ohne Kragen und sonst offenbar gar
nichts, zumindest war nichts weiter zu sehen. Das Hemd reichte über das erste
Drittel ihrer sonnengebräunten Schenkel hinab, und sie war barfuß. Unter dem
Hemd war ihr Körper weich und schnuckelig, ohne alle harten Kanten. Sie gehörte
zum Typ der begehrenswerten kleinen Blondinen, die man handvollweise mißt.


»Sie heißen Al«, sagte sie, »Al
Wheeler, Polizeilieutenant. Ich erinnere mich. Sind
Sie wegen meines Geständnisses gekommen, Al? Ich habe es noch nicht ganz fertig
geschrieben.«


»Ich war nur zufällig hier in
der Gegend«, sagte ich.


»Ich wette, daß Sie in Ihrem
ganzen Leben noch nirgendwo rein zufällig waren. Sie planen alles von Grund
auf. Kommen Sie rein.«


Das Haus war hell und
freundlich und das Mobiliar von beiläufiger Eleganz. Während sie ging, wehte
das Hemd um ihre Schenkel und schob sich an ihrer Hinterseite bis zum Ansatz
ihres Hinterteils hoch. Sie ließ sich auf der Couch nieder, und ich setzte mich
ihr gegenüber in einen Sessel. Mein rein reflexbedingter Blick erwischte ein
Büschel blonden Haars, als sie die Beine übereinanderschlug und das Hemd nach
unten strich. Trotzdem, der Anblick hatte ausgereicht, um die gewohnten
nostalgischen Empfindungen zu wecken.


»Es ist noch heller Tag«,
begann sie munter. »Sie haben also wohl nicht die Absicht, mich mit
Handschellen ans Bett zu fesseln, oder?«


»Stimmt«, bestätigte ich.


»Es war ohnehin ein dürftiger
Scherz«, sagte sie. »Schieben Sie es auf meine gestrige emotionale Verfassung.«


»Trixie
Hall«, sagte ich, »gibt es irgendwo auch einen Mr. Hall?«


»Es gab mal einen, aber nun zum
Glück nicht mehr. Wir haben uns vor zwei Jahren scheiden lassen. Mein
Schnüffler erwischte ihn in einer kompromittierenden Situation mit einem netten,
appetitlichen jungen Mann, der zufällig sein Assistent im Büro war. Es war
ziemlich aufregend — so mit bis zu den Knöcheln herabgelassenen Hosen, während
ihm der junge Chris Flötenunterricht erteilte. Danach waren die finanziellen
Abmachungen äußerst großzügig, weil meine Diskretion in Betracht gezogen werden
mußte. Ich bekam das Haus und eine vernünftige Unterhaltszahlung. Nun bin ich
eine geschiedene Frau und Freiwild für schweifende Männer. Was ihnen dabei
nicht klar ist, ist die Tatsache, daß sie Freiwild für mich sind. Ich darf nur
nicht vergessen, jeden Tag die kleine Pille zu nehmen, dann gehöre ich mit zu
den Jägern. Schließlich, einmal am Tag... Aber ich bin keine Nymphomanin, Al.
Ich habe nur einen normalen, gesunden sexuellen Appetit. Ich mag Männer gern.
Zumindest das, was sie zu bieten haben.«


»Wie nett«, sagte ich.


Sie lachte. »Ich rede wieder
zuviel. Das ist ein Leiden bei mir.«


»Ich sollte eigentlich ins Büro
zurückkehren und einen Bericht schreiben«, sagte ich. »Aber es schien mir ein
zu schöner Tag zu sein. Und dann fiel mir plötzlich ein, daß Sie ja um die Ecke
wohnen.«


»Sie haben meine Adresse im
Telefonbuch nachgesehen?«


»Ich habe mich bei einer Ihrer
Nachbarinnen erkundigt.«


»Bei Alison Lloyd?«


»Kein Gedanke«, antwortete ich.
»Bei einer netten Lady mittleren Alters.«


»Die dem Rest der Welt
mitteilen wird, daß Trixie Hall einen neuen Liebhaber
hat«, sagte sie. »Nicht, daß es mir nicht komplett egal wäre.«


»Mochten Sie Nathan Lloyd
leiden?« fragte ich.


»Ja, ich mochte ihn gern. Er
tat mir außerdem leid. Jeder muß einem leid tun, der mit solch einem Miststück
wie Alison verheiratet ist.«


»Glauben Sie, daß er über seine
Frau und George Cotlow Bescheid wußte?«


»Da bin ich nicht sicher«,
erwiderte sie nachdenklich. »Aber ich möchte es annehmen. Ich weiß nicht, ob
die beiden es miteinander trieben, wenn er in der Nähe war, aber sie machten
gewiß kein Geheimnis daraus, wenn er weg war. Das haben Sie auf der Party ja
selbst beobachten können, oder nicht?«


»Ja, vermutlich.«


»Glauben Sie, daß George ihn
umgebracht hat, Al?«


»Im Augenblick glaube ich gar
nichts«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Nichts ergibt einen Sinn. Sein Mörder
hinterließ einen an seine Brust gehefteten Zettel, auf dem stand: >Du bist
als nächste dran, du Luder!< Die Leiche lag in einem Einbauschrank in der
Wohnung von Lloyds Sekretärin. Die beiden hatten was miteinander, und Alison
wußte davon. Vielleicht hat sie ihn also in einem Anfall von Eifersucht
ermordet und ihm den Zettel auf die Brust geheftet, damit für die Polizei kein
Zweifel bestünde, wer ihn umgebracht hat.«


Die winzige Blondine verzog das
Gesicht. Ihre Hand ruhte noch immer in ihrem Schoß. »Sie haben recht, das
ergibt keinen Sinn.«


»Also hat sie ihn vielleicht
doch nicht umgebracht«, sagte ich. »Vielleicht hat sie George Cotlow dazu
angestiftet, es für sie zu erledigen? Dann hat George demnach den Zettel auf
Lloyds Brust hinterlassen, damit die heiße Spur direkt zu Alison führt.
Hinterher, um ganz sicher zu sein, daß die Polizei merkt, wie intensiv er mit
ihr verbunden ist, hat er mit ihr im Umkleideraum gebumst, was alle bei der
Party Anwesenden genau wußten. Wahrscheinlich hat er Glück gehabt, daß ich
mittenrein geplatzt bin.«


Sie zuckte leicht die
Schultern. »Sie haben sich völlig klar ausgedrückt, Al. Ich kann mir nur
einfach nicht vorstellen, aus welchem Grund sonst jemand hätte Nathan umbringen
sollen.«


»Also muß ich weitersuchen«,
sagte ich. »Vielleicht hatte es etwas mit dem mysteriösen Auftrag zu tun, mit
dem er beschäftigt war. Der Auftrag, um dessentwegen er ein paar Tage verreisen
sollte, was er aber dann gar nicht tat.«


»Worum immer es sich gehandelt
hat, er war der Sache wegen sehr aufgeregt«, sagte sie.


»Wann denn?«


»Vorgestern
abend. Er kam bei mir vorbei, um mir mitzuteilen, daß Alison die übliche
Party gäbe, um zu feiern, daß er ein paar Tage verreist sei, und ich sei dazu
eingeladen.«


»Hat er sich irgendwie über den
Auftrag geäußert?«


»Nicht direkt. Er sagte nur, es
sei eine große Sache.« Sie knabberte ein paar Sekunden lang mit den Zähnen an
ihrer Unterlippe herum. »Bevor er ging, sagte er noch etwas Merkwürdiges — so
wie: >Träume, die sich verwirklichen lassen, seien der Weg zum Reichtum<.
Ich fragte ihn, was zum Kuckuck, er damit meine, aber er lachte und antwortete,
das sei nicht weiter wichtig.«


»Das war alles?«


»Ich fürchte, ich bin keine
große Hilfe«, sagte sie.


»Trotzdem vielen Dank.« Ich
stand auf. »Es war nett, sich ein bißchen mit Ihnen zu unterhalten, Trixie.«


»Und gar kein
Verführungsversuch? Ich fühle mich beleidigt.«


»Honey«, sagte ich, »Sie sind
nicht beleidigt, Sie sind erleichtert.«


In dem kurzen Augenblick, bevor
sie den Kopf abwandte, verriet ihr Gesichtsausdruck, daß ich recht hatte.
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Bill Petrie schluckte einen
Mundvoll seines trockenen Martinis hinunter und stellte das Glas vorsichtig
hin.


»Fantastisch«, sagte er. »Sie
waren also ich bis zu dem Zeitpunkt, als Ihr Mann auftauchte, und dann waren
Sie Sie. Stimmt’s?«


»Stimmt«, bestätigte ich
liebenswürdig.


»Dann verschwanden Sie, und er
ging ins Haus und fragte, was dieser verdammte Polizeilieutenant
eigentlich gewollt habe. Und sie sagte, was für ein Polizeilieutenant?
Und dann ging der Knatsch erst richtig los. Heiliges Kanonenrohr.«


»Stevenson dachte, er hätte
soeben den Liebhaber seiner Frau erwischt, der sie in seiner Abwesenheit
besuchte«, erklärte ich. »Er hätte niemals geglaubt, daß ein Privatdetektiv
namens Petrie gänzlich unschuldig sei. Aber an die Unschuld eines Polizeilieutenants mußte er wohl oder übel glauben, weil er
angesichts der Polente sofort ein schlechtes Gewissen bekommen hat wie jeder
andere auch.«


»Ihre Gedankengänge sind
überwältigend«, sagte Petrie. »Ich bin bereits auf der Strecke geblieben.«


»Ich fragte ihn, was er
verkaufe, und er wollte mir darauf keine Antwort geben«, sagte ich.


»Hat Cotlow Ihnen von dem
Auftrag erzählt?«


»Freiwillig nicht«, antwortete
ich. »Und die Unterlagen sind aus dem verschlossenen Karteischrank
verschwunden. Nur Cotlow selbst und Lloyd haben einen Schlüssel. Interessant,
was?«


Petrie zuckte mit den
Schultern. »Inwiefern?«


»Mary Stevenson engagierte Ihre
Firma, um ihren Mann zu beschatten, der sie ihrer Ansicht nach mit einer
anderen Frau betrog«, sagte ich. »Ein Routineauftrag — und Sie wurden auf
Stevenson angesetzt. Nach zwei Tagen lasen Cotlow und Lloyd Ihre Berichte, und
sie kamen den beiden merkwürdig vor. Sie sprachen mit Ihnen darüber, und Sie
waren der Ansicht, Stevenson kassiere möglicherweise für irgendeine illegale
Organisation, und der Fall sollte der Polizei gemeldet werden. Das gefiel den
beiden überhaupt nicht, und so entzogen sie Ihnen die Sache, und Lloyd übernahm
sie. Das stimmt doch?«


»Ja.« Petrie nickte. »Die zwei
waren die Chefs, was sollte ich dagegen einwenden?«


»Keiner der Besuche, die
Stevenson absolvierte, war für einen Vertreter sinnvoll. Zwei Bars, ein paar
Privatwohnungen und dann die Baracken einer Baufirma sieben Kilometer außerhalb
der Stadt an der neuen Schnellstraße. Das stimmt doch auch?«


»Stimmt genau«, bestätigte er.


»Aber jemand hat Ihre Berichte
aus dem Karteischrank gestohlen«, sagte ich. »Wie gut ist Ihr Gedächtnis?«


»Ziemlich gut«, erwiderte er.
»Soll ich das ganze noch mal für Sie niederschreiben?«


»Das wäre mir recht, Mr.
Petrie«, sagte ich. »Sie haben doch nicht etwa geglaubt, ich lade Sie zu einem
Drink ein, nur weil ich Sie für einen großartigen Burschen halte?«


»Ich war selbst mal Bulle.« Er
grinste bedächtig. »Ich kenne so ziemlich alle Tricks.«


Er faltete die kleine
Papierserviette auseinander und begann mit einem Kugelschreiber darauf zu
kritzeln. Als er fertig war, faltete er die Serviette wieder zusammen und gab
sie mir.


»Ein wahrhaft fotografisches
Gedächtnis«, sagte er. »Was die Arbeiterbaracken der Baufirma angeht, so kann
ich Ihnen da nicht viel helfen. Nachdem Stevenson weggefahren war, versuchte
ich herauszufinden, mit wem er dort gesprochen hatte, aber niemand war bereit,
mir Auskunft zu geben. Die Leute dort waren nicht nur unzugänglich, sondern
ausgesprochen feindselig. Ich bin sehr schnell verduftet.«


»Was, glauben Sie, könnte er
verkauft haben?«


»Wie Cotlow Ihnen schon sagte,
war ich der Ansicht, er kassiere für irgend jemanden. Aber hinterher dachte ich
weiter darüber nach, und es ergab eigentlich nicht viel Sinn. Man kann für Bars
>Schutzgebühren< einziehen, okay, aber bei alleinstehenden Frauen? Und
bei einer Firma, die eine Autostraße baut? Auch der Gedanke an eine
Nummernlotterie oder so was brachte mich nicht weiter.«


»Vielleicht handelte es sich um
etwas wesentlich Wichtigeres«, bemerkte ich nachdenklich. »Lloyd sagte Cotlow,
er sei da einem dicken Hund auf der Spur, wollte ihm aber nichts Näheres
erzählen. Er müsse sich noch genauer informieren, um ganz sicher zu sein, und
das bedeute, daß er ein paar Tage verreisen müsse. Das tat er dann auch und
endete anschließend als Leiche in Julie Trents Wohnung.«


»Vermuten Sie, daß er
umgebracht wurde, weil er mehr über Stevenson herausfand, als gut für ihn war?«


»Im Augenblick vermute ich gar
nichts«, sagte ich. »Vermutungen strapazieren mein Gehirn zu sehr.«


»Ich glaube, mein Gehirn ist
auch strapaziert«, bemerkte Petrie. »Ich wollte Sie eben zu einem weiteren
Drink einladen.«


»Danke, aber danke nein«, sagte
ich. »Wieviel Uhr ist es eigentlich?«


»Siebzehn Uhr dreißig.«


»Ich sollte mich wohl mal im
Büro des Sheriffs blicken lassen«, sagte ich. »Wie kommen Sie denn mit Lynn
Andrews aus?«


»Ganz gut«, erwiderte er.
»Warum?«


»Ach, sie reizt nur meine
Neugier«, sagte ich. »Julie Trent war die Geliebte ihres Chefs.«


»Lynn und Cotlow?« Er
schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Lieutenant. Außerdem wäre das rein
physisch einfach lächerlich.«


»Liliputaner heiraten oft ein
Meter achtzig große Showgirls«, wandte ich ein.


»Ich kann nur sagen, daß sie,
falls sie wirklich was miteinander hatten, das hervorragend geheimgehalten
haben.«


»Wie gesagt, es war reine
Neugier.« Ich stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


»Gern geschehen.«


Ich fuhr ins Büro zurück.
Annabelle Jackson, Sekretärin des Sheriffs und der Stolz des Tiefen Südens, war
bereits fortgegangen. Das Büro wirkte seltsam leer ohne ihre honigblonde
Anwesenheit. Zwischen uns pflegte immer eine Art Haßliebe
zu bestehen, aber in der letzten Zeit drohte die Beziehung ins Neutrale
abzurutschen. Vielleicht war es Zeit, daß ich etwas dagegen unternahm. Morgen
oder übermorgen. Bei meinem chronischen Glück war Annabelle natürlich fort und
der Sheriff da.


Er saß hinter seinem
Schreibtisch, sein gewaltiger Bauch preßte sich gegen die Platte, und wie
gewöhnlich hatte er eine riesige Zigarre zwischen die Zähne geklemmt.


»Wie nett, daß Sie auch mal
reinschauen, Wheeler.“ Er lächelte mir zu, und seine fünf Kinne arrangierten
sich automatisch neu. »Was ist denn passiert? Mußte sie nach Hause fahren,
bevor ihr Ehemann zurückkehrt?«


»Sie wissen doch, wie es ist,
Sheriff«, sagte ich. »Der furchtbare Jäger in mir läßt ein Nein nicht als
Antwort gelten. Wenn immer ein Mord geschehen ist, kann ich einfach nicht
aufhören zu arbeiten.«


»Ha!« Er blies eine Wolke
übelriechenden Rauchs in meine Richtung.


Ich berichtete ihm alles und mußte
zugeben, daß auch mir die Sache allmählich verwirrend schien. Als ich geendet
hatte, warf er mir so was wie einen nachdenklichen Blick zu.


»Doktor Murphy hat schon immer
gesagt, daß Sie ein Irrer sind, aber bis jetzt hatte ich mich immer geweigert,
es zu glauben.«


»Ist er mit seiner Obduktion
fertig?«


»Ich habe den Bericht hier.« Er
rammte die Zigarre wieder zwischen die Zähne und schob mir das Blatt hin.


Im Bericht war die Zeit des
Todes noch einmal festgelegt und auch, daß er sofort eingetreten sei. Das
Geschoß war vom Kaliber 23 und aus nächster Nähe abgefeuert worden. Der
Alkoholtest war bei dem Toten negativ gewesen, er hatte sich in gutem
Allgemeinzustand befunden etc., etc.


»Hat Sanger etwas
herausgefunden?« fragte ich.


Lavers schüttelte den Kopf. »Das
angeheftete Blatt Papier gehört zu der Sorte, die man in jedem Warenhaus kaufen
kann, und die Worte sind aus verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften
herausgeschnitten worden. Keine Fingerabdrücke. In dieser Sache sind Sie völlig
auf sich allein angewiesen, Wheeler, und das finde ich einen unerträglich
deprimierenden Gedanken.«


»Vielen Dank, Sheriff«,
murmelte ich bescheiden.


»Glauben Sie, daß das Mädchen
in Gefahr ist?« fragte er plötzlich.


»Julie Trent?« Ich schüttelte
den Kopf. »Ich nehme an, der Zettel sollte nichts weiter als ein
Ablenkungsmanöver sein.«


»Hoffentlich haben Sie recht.«
Er blies eine weitere Rauchwolke auf mich zu.


»Nun ja, das wär’s vermutlich
für den Augenblick, Sheriff«, sagte ich.


»Okay. Ich werde mich morgen
beim Polizeidepartment in Los Angeles Petries wegen erkundigen.«


Ich sah ihn verdutzt an.
»Warum?«


»All dieser Sex und Alkohol«,
erwiderte er. »Ich wußte doch, daß Ihnen das früher oder später das Gehirn
aufweichen würde. Nur weil Petrie ein Kunstbein hat, nehmen Sie automatisch an,
daß er ein netter Kerl ist. Und ehrlich dazu.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich kalt.


»Ich habe immer recht,
Wheeler«, sagte Lavers beglückt. »Das sollten Sie
inzwischen wissen.« Er paffte erneut an seiner Zigarre. »Wie wär’s, wenn Sie
jetzt nach Hause gingen und sich gründlich ausruhten? Vergessen Sie nicht, daß
Sie morgen einen arbeitsamen Tag haben. Schließlich müssen Sie all die Namen
und Adressen, die Ihnen Ihr Busenfreund Petrie angegeben hat, überprüfen.«


Ich verließ sein Büro und gab
mir Mühe, nicht an meinem eigenen Ärger zu ersticken. Dann fuhr ich nach Hause,
duschte mich und zog mich wieder an. Meine Abendessenverabredung war erst um
neun, und ich empfand Unruhe. Also holte ich den Wagen wieder aus der
Kellergarage und fuhr nach Valley Heights zurück.


Alison Lloyd öffnete die
Haustür und schien nicht besonders entzückt, mich zu erblicken. Sie war nicht
eben wie eine Witwe gekleidet; ihr schwarzes Haar war glatt und glänzend, ihre
grünen Augen durch ein diskretes Make-up betont. Das Kleid war von trügerischer
Einfachheit — aus dunkel orangefarbenem Jersey, der eng ihre schlanke Gestalt
umschmiegte, ihre Brustwarzen mit fast obszöner Deutlichkeit hervortreten ließ
und alle Einbuchtungen an der richtigen Stelle herausstrich.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn jetzt?« fragte sie in scharfem Ton.


»Ich bedaure schrecklich, daß
ich Sie in Ihrem Schmerz stören muß, Mrs. Lloyd«, sagte ich überaus höflich.
»Nur zwei Fragen, okay?«


»Kommen Sie herein«, sagte sie.


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie
drehte sich um und sah mich an, die Arme unter den kleinen Brüsten
übereinandergeschlagen, so daß sie nach oben gepreßt wurden und größer wirkten
als sie waren.


»Hat Ihr Mann Ihnen nichts über
den Auftrag erzählt, den er übernommen hatte?« fragte ich.


»Nichts«, antwortete sie brüsk.
»Er wußte, daß ich mich für seine Arbeit nicht interessierte. Es drehte sich
sowieso nur um so was wie ein Hobby. Er verdiente dabei nie viel Geld, es war
einfach etwas, das ihn tagsüber bei Laune hielt.«


»Sie wollten vermutlich gar
nicht, daß er Erfolg hatte?« fragte ich.


»Was soll das heißen?«


»Wenn er Erfolg gehabt hätte,
so hätte er Ihr Geld nicht mehr gebraucht«, sagte ich. »Er hätte sich von Ihnen
frei machen können, nicht wahr?«


»Das ist ein bißchen
Klein-Moritz-Psychologie, Lieutenant, was?« Sie lächelte gezwungen. »Kriegt man
so was, während einem Schritt für Schritt das Gehen beigebracht wird, als
Beigabe zu Ihrer Ausbildung verpaßt?«


»Er war wegen dieses Falles
sehr aufgeregt, bevor er ermordet wurde«, sagte ich. »Er teilte George Cotlow
mit, daß er hinter etwas sehr Bedeutsamem her sei.«


»Nathan war immer hinter was
Bedeutsamem her«, sagte sie verächtlich. »Er lebte in einer Art Traumwelt.
Immer gab es irgendwo einen Regenbogen mit einem großen Topf Gold an seinem Ende.
Mein Mann war ein ausgesprochen untüchtiger Mensch, Lieutenant.«


»Und Sie trauern nicht um ihn,
Mrs. Lloyd?«


»Er wird mir hier im Haus
fehlen«, antwortete sie. »So wie einem ein Lieblingspudel abgehen würde. Aber
Sie wissen doch, was das Beste ist, wenn man einen Schoßhund verliert?«


»Sich einen neuen kaufen«,
sagte ich. »George Cotlow?«


»George war eine amüsante
Ablenkung«, sagte sie. »Während Nathan mich mit seiner miesen kleinen
Sekretärin betrog, betrog ich ihn mit seinem Partner. Aber da Nathan nun nicht
mehr da ist, um es richtig würdigen zu können, weiß ich nicht recht, ob es noch
sinnvoll ist.«


»Ihr Mann wußte über Sie und
Cotlow Bescheid?«


»Natürlich«, sagte sie
gleichmütig. »Ich habe schon dafür gesorgt, Lieutenant. Sonst hätte es ja
keinen Spaß gemacht. Klein Georgie ist nicht gerade
der beste Liebhaber der Welt. Jedesmal, wenn Nathan zu Spiel und Spaß mit
seiner Sekretärin wegfuhr, achtete ich streng darauf, daß er erfuhr, was sich
in seiner Abwesenheit abspielte.«


»Trotzdem arbeitete er mit Cotlow
weiterhin im Büro zusammen«, sagte ich.


»Nathan war ein völlig
rückgratloser Mensch«, sagte sie. »Man mußte ihn sehr gut kennen, um zu merken,
in welchem Umfang er das war. Jeder Ehemann mit einiger Selbstachtung hätte
mich am Haar durchs Haus geschleift und mir jedesmal in den Bauch getreten,
wenn ich ihm erzählte, daß ich mit seinem Partner schlafen würde. Nathan sah
nur vage unglücklich drein und haute ab.«


»Vielleicht fand er, es lohnte
sich«, sagte ich milde.


»Was?«


»Ihre ganze Niederträchtigkeit
zu schlucken«, sagte ich und fuhr fort: »Als Gegenleistung lebte er in dem
Luxus, den Sie sich beide mit Ihrem Geld leisten konnten — und er hatte, wie
Sie selbst erwähnten, sein Hobby, das ihn bei Laune hielt. Das und seine kleine
blonde Sekretärin.«


»Wenn Sie fertig sind,
Lieutenant«, sagte sie mit erstickter Stimme, »dann können Sie sich auf der
Stelle wegscheren.«


»Sie sehen ganz so aus, als
erwarteten Sie Besuch«, bemerkte ich. »Vielleicht Klein Georgie?«


»Das geht Sie nicht das
geringste an«, sagte sie. »Verduften Sie. Oder muß ich den Hundefänger anrufen,
damit er Sie wegschafft?«
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Lynn Andrews öffnete mir ihre
Wohnungstür. Sie trug einen lose sitzenden Seidenkaftan mit großen braunen und
grünen Kringeln, die sanft schimmerten, wenn sie sich bewegte. Das hinter ihr
herausfallende Licht ließ klar die Umrisse ihres Körpers erkennen, und ich war
sofort überzeugt, daß sie unter diesem Gewand nichts weiter am Leib hatte. Die
Wohnung war gemütlich, die Lasagna exquisit, und die
Flasche einheimischen Weins, die ich mitgebracht hatte, war angemessen. Während
der Mahlzeit spielte die Amazone die wohlerzogene Gastgeberin, und unsere
Unterhaltung war nicht der Erwähnung wert. Als sich das Essen dem Ende näherte,
begann ich mich zu fragen, wozu, zum Teufel, ich eigentlich hier war. Dann
räumte sie den Tisch ab, und einen unangenehmen Augenblick lang fürchtete ich,
sie würde mich bitten, ihr in der Küche behilflich zu sein. Zum Glück schloß
sie die Tür hinter dem schmutzigen Geschirr und kam ins Wohnzimmer zurück.


»Mögen Sie einen Magenwärmer,
Al?«


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich.


Sie goß die Drinks ein, und wir
setzten uns einander gegenüber. Ich begann den entsetzlichen Verdacht zu hegen,
sie würde mir als nächstes ihre Dias zeigen.


»Wie ging es Julie Trent, als
sie von hier wegging?« fragte ich.


»Ich glaube, sie hatte sich
erholt. Sie war froh, in ihre eigene Wohnung zurückzukehren, nachdem ich ihr
gesagt hatte, Sie fänden es so in Ordnung.«


»Wirklich?« Ich unterdrückte
ein Gähnen.


»Wie steht es mit Ihren
Ermittlungen, Al?«


»Schlecht«, sagte ich.


»Ein Jammer.«


»Sie haben recht.«


»Sie sind doch nicht etwa
krank, Al?«


»Nein«, sagte ich.


»Nur müde, ja?«


»Nein«, sagte ich wieder.


»Ich wundre mich nur.« Die
feuchten braunen Augen betrachteten mich zweifelnd. »Ich meine, seit Ihrem
Eintreffen haben Sie nicht einmal den leisesten Versuch gemacht, mir
näherzutreten.«


»Solange Sie die direkt aus dem
Knigge entsprungene Gastgeberin spielen«, sagte ich verbittert, »hätte ich
Angst, mit einem Silberlöffel auf die Finger geklopft zu bekommen, wenn ich
Ihnen zu nahe träte.«


»Ich unternehme nicht gern den
ersten Vorstoß«, sagte sie im Ton der Verteidigung. »Es ist unweiblich, vor
allem, wenn man so gebaut ist wie ich. Wenn ich was hasse, dann ist es, abgewiesen
zu werden.«


»Sie haben eine tadellose
Figur«, sagte ich aufrichtig.


»Ich bin fett«, sagte sie in
depressiv wirkendem Ton. »Ich habe diesen Riesenbusen, und meine Schenkel...«,
sie rollte ausdrucksvoll die Augen, »sind wie Baumstämme. Von Monterey-Tannen.«


»Diese herrlichen Rundungen«,
sagte ich. »Üppig und fest! Wenn ich was hasse, dann magere Frauen. Sie wären
ein Hit bei jeder Striptease-Show. Überlegen Sie sich’s mal, Sie könnten da ein
Vermögen verdienen.«


»Sie sagen das nur, um mich zu
trösten.«


»Sie sind eine fantastisch
gebaute Frau und außerdem unglaublich begehrenswert«, erklärte ich entschieden.


»Aber ich habe einen fetten
Hintern.«


»Sie haben wundervoll gerundete
Hinterbacken«, korrigierte ich sie. »Allein der Gedanke, da mal voll reinzugreifen,
bringt mich glatt um den Verstand.«


»Dann greifen Sie mal
ordentlich zu«, sagte sie bedrückt. »Auch dann bleibt immer noch genügend zum
Zupacken für ein ganzes Rugbyteam übrig.«


»Ich glaube, da gibt es nur
eine Lösung«, sagte ich nachdenklich. »Ich muß Sie durch eine detaillierte
Analyse widerlegen.«


»Eine detaillierte Analyse?«
Sie starrte mich verblüfft an.


Ich trank meinen letzten
Schluck Scotch hinunter und stellte das Glas hin. Dann stand ich auf, ging mit
vier Schritten zu dem Sessel, in dem sie saß, griff nach ihren Händen und zog
sie hoch. Dann sank ich vor ihr auf die Knie.


»Sind Sie vielleicht
Füße-Fetischist?« stöhnte sie. »Gott behüte — das hat mir gerade noch gefehlt!«


Ich packte mit beiden Händen
den Saum ihres Kaftans und stand dann auf. Der Saum hob sich bereitwillig bis
zur Mitte ihrer Schenkel. Ich schob ihn noch ein bißchen höher, dann senkten
sich Lynns Hände auf die meinen und begannen nach unten zu schieben. Eine Weile
rangen wir miteinander.


»Das Ding hat einen Reißverschluß.« Sie zeigte mir ihre weißen Zähne. »Es sei
denn, Sie haben vor, mich mit meinem eigenen Kaftan zu ersticken.«


»Ein Reißverschluß«,
murmelte ich. »Was werden sie sich demnächst sonst noch einfallen lassen?«


Ich ließ den Saum los, und er
senkte sich erneut bis zu ihren Knöcheln hinab. Ich ergriff Lynns Schultern und
drehte sie um, so daß sie mir den Rücken zuwandte. Der Reißverschluß
ließ sich bis zum Kreuz hinunterziehen. Ich streifte den Kaftan über ihre
Schultern herunter und ließ ihn auf den Boden fallen. Es war, als ob eine
lebende Statue enthüllt worden wäre. Ich hatte recht gehabt, sie trug überhaupt
nichts unter dem Gewand, und der plötzliche Anblick all dieses schönen,
rosigen, pulsierenden Fleisches löste in mir ein Gefühl wahrer Kreativität aus.
Ihr Hinterteil war von unübertrefflicher Pracht. Großzügige Rundungen ohne jede
Schlaffheit. Ich umfaßte sie mit beiden Händen und — okay, vielleicht blieb
noch ein Restbestand übrig, aber wer konnte von solchen glutäalen
Wonnen je zuviel bekommen? Zögernd ließ ich wieder
los, ergriff Lynn erneut an den Schultern und drehte sie zu mir um.
Majestätische, monumentale Brüste standen wie zwei Bergspitzen mit rosigen
Gipfeln hervor, eine Herausforderung für jeden Hochalpinisten. Eine Skiabfahrt
mit dem Finger diese fantastischen Hänge hinab mußte der Vorstellung vom
Nirwana jedes wahren Sportsmannes entsprechen. Ihre Taille war eine Art
unfreiwilliges Hindernis, strategisch placiert zwischen robusten Kurven, und
die stolze Rundung ihres Bauchs wurde betont durch die zarte Üppigkeit braunen
Schamhaars oben zwischen ihren Beinen. Ihre Schenkel waren solid und rund, ihre
Knie hatten Grübchen, und ihre Knöchel waren schmal.


»Lynn Andrews«, sagte ich, »Sie
verkörpern den Inbegriff weiblicher Perfektion.«


»Und das«, sagte sie, »soll
eine detaillierte Analyse sein?«


»Zu den Details wollte ich eben
kommen«, sagte ich kalt, umfaßte ihre Brüste mit beiden Händen und hob sie
sachte an.


»Perfektion«, verkündete ich.
»Statuarisch. Die Verkörperung alles Weiblichen schlechthin.« Meine Daumen
beschrieben langsame Kreise um ihre Brustwarzen. »Sofortige Schwellung. Kein
Mann kann mehr verlangen.«


»Aber Sie werden das trotzdem
tun«, sagte sie. »Ich glaube, wir können auf die restliche detaillierte Analyse
verzichten, Al. Ich werde mich über die Sessellehne beugen. Oder soll ich auf
dem Teppich kauern und den Hintern in die Luft strecken?«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden«, sagte ich. Meine Daumen liebkosten nach wie vor die harten
Brustwarzen, und es fiel mir schwer, mich auf die Unterhaltung zu
konzentrieren.


»Damit Sie mich schlagen
können«, sagte sie. »Sobald ich nackt bin, reagiert jeder Mann gleich.
Vermutlich handelt es sich um einen angeborenen Widerwillen gegen all den
verdammten Speck.«


»Sie haben wirklich nicht alle
Tassen im Schrank«, sagte ich heiser. »Ich werde Sie nicht schlagen, ich werde
Sie lieben.«


»Wirklich?« sagte sie
zweifelnd.


Erneut packte ich ihre
Schultern, drehte sie um und schob sie ins Schlafzimmer. Ihre Knie prallten
gegen die Kante des Bettes, und sie fiel bäuchlings darüber. Es dauerte rund
fünfzehn Sekunden, bis ich mich ausgezogen hatte. Als ich mich wieder dem Bett
zuwandte, kniete Lynn dort, den Kopf im Kissen vergraben, das Hinterteil hoch
in der Luft. Ich verpaßte ihr einen leichten Klaps,
und die Rundungen reagierten mit nervösem Zittern — ganz entschieden nicht
erwartungsfreudig, sondern wirklich nervös. Also packte ich Lynn an den
Knöcheln und zog sie kräftig nach hinten. Sie schnappte gedämpft nach Luft, als
sie sich plötzlich mit ausgestreckten Beinen bäuchlings auf dem Bett liegend
wiederfand. Ich drehte sie auf den Rücken, setzte mich auf ihren prachtvollen
Körper und küßte sie.


Ihr Mund öffnete sich,
möglicherweise vor Erstaunen, aber meine Zunge gedachte keine überflüssigen
Fragen zu stellen, sie stieß zu, fand Lynns Zunge. Als der Kuß beendet war, war
meine Zunge zu weiteren Erkundungen angeregt. Sie glitt langsam von den harten
Gipfeln der Bergspitzen hinab ins Tal ihres Nabels, dann weiter nach unten.


Wir begannen einander voller
Inbrunst zu lieben, während sich ihre üppigen Brüste gegen meinen Brustkasten
preßten, meine Hände so viel wie möglich von den großzügigen Rundungen ihrer
Hinterbacken umfaßt hielten und ihre Beine meine
Taille umschlangen. Sie gab ein tief aus ihrer Kehle dringendes Knurren von
sich.


Gute fünf Minuten später
wanderte ich ins Wohnzimmer und goß mir einen Drink ein, den ich ins
Schlafzimmer zurücktrug. Lynn lag noch immer ausgestreckt auf dem Bett, ein
verklärtes Lächeln auf dem Gesicht. Ihre prachtvollen Brüste hoben und senkten
sich im Nachgefühl der Leidenschaft, und der dunkle braune Fleck zwischen ihren
Beinen schimmerte feucht.


»Es war herrlich.« Sie seufzte
tief und befriedigt. »Einfach herrlich, Al. Gesunder, großartiger Sex in normaler
Position — und überhaupt keine perversen Mätzchen.«


»Du willst doch nicht etwa
behaupten, so was hättest du noch nie erlebt?« fragte ich.


»Nicht oft«, erwiderte sie.
»Und noch nie so gut.«


»Wetten, daß du das allen
Männern sagst.« Ich grinste zu ihr hinab. »Ein Kerl, der deinen fantastischen
Körper nicht zu schätzen weiß, muß ein latenter Schwuler sein oder...“


»Oder was?«


»Physisch unterentwickelt«,
sagte ich langsam.


Sie kicherte. »Du weißt doch,
was man sagt, Al? Es kommt nicht auf die Größe an, sondern auf das, was damit
gemacht wird.«


»Ich habe von einem Kerl
gesprochen, der überall klein ist«, sagte ich. »Von einem Zwerg. Ein Zwerg
könnte dich deiner prächtigen körperlichen Konstitution wegen hassen oder ganz
einfach deshalb, weil du eine solche Frau bist. Er könnte es als unfair und
eine Art Beleidigung für seine eigene Männlichkeit empfinden.«


»Vielleicht«, sagte sie ohne
allzu große Begeisterung. »Aber das ist im Augenblick sowieso egal. Wann kommst
du ins Bett zurück, damit wir wieder von vorne anfangen können? Vielleicht
drehen wir diesmal den Spieß um, ich oben und du unten?«


»Ein Zwerg könnte einen Reiz
darin finden, dich zu schlagen und zu demütigen«, fuhr ich fort. »Von seinem
Standpunkt aus könnte das für ihn eine Art Ausgleich bedeuten.«


»Du fängst an, mir auf die
Nerven zu gehen, Al«, sagte sie.


»Hat er dir leid getan?« fragte
ich. »Oder hast du es gemacht, weil er dein Boß ist?«


Sie sah mich an und wandte dann
schnell den Blick ab. »Hörst du niemals auf zu arbeiten?« fragte sie leise.
»Oder hast du eine Neigung zum Voyeur? Was willst du denn, zum Teufel? Eine
exakte Beschreibung davon, wie er mich gezwungen hat, mich über die Sessellehne
zu beugen, damit er mich mit seinem elastischen Stöckchen vertrimmen konnte?
Und wie er es hinterher genoß, mich von hinten zu nehmen, weil er es liebte,
mich vor Schmerz schreien zu hören, wenn sein fetter Bauch gegen die hübschen
Striemen bumste, die er mir verpaßt hatte?«


»Ich habe nicht nach
Einzelheiten gefragt, Lynn«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Sondern nach dem
Warum.«


»Er tat mir leid«, sagte sie.
»Beantwortet das deine Frage?«


»Er tat dir leid?«


»Er kam auf keinen grünen
Zweig. Lloyd hatte eine Frau und nebenbei auch Julie. George hatte überhaupt
kein Sexualleben.«


»Abgesehen von Alison Lloyd«,
sagte ich.


Ihr Gesicht erstarrte. »Das
wußte ich damals noch nicht, ich bin erst später dahintergekommen.«


»Hältst du es für möglich, daß
Cotlow seinen Partner umgebracht hat?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete
sie müde. »Ich fürchte, er ist fähig jemanden umzubringen. Er verfügt über eine
Menge aufgestauter Frustration. Meiner Ansicht nach ist er ein Sadist. Er
suchte die ganze Zeit über nach einem Ausgleich dafür daß er ist, wie er ist und
daß er aussieht, wie er aussieht.«


»Die Unterlagen über den Fall,
mit dem sich Lloyd befaßt hat, sind verschwunden«,
sagte ich.


»Sieh nicht mich an«, sagte sie
steif. »Der Karteischrank ist immer verschlossen, und nur die beiden Partner
hatten einen Schlüssel.«


»Vielleicht hat derjenige, der
Lloyd umgebracht hat, den Schlüssel genommen«, sagte ich.


»Möglich.«


Sie setzte sich auf, schwang
die Füße auf den Boden und ging dann zum Kleiderschrank. Ihre prallen
Hinterbacken bebten bei jedem Schritt, aber irgendwie war der Zauber
verschwunden. Sie nahm einen Morgenrock heraus, zog ihn über und band ihn um
die Taille. Dann sah sie mich an, und ihre braunen Augen waren nicht mehr
feucht.


»Es war ein Vergnügen«, sagte
sie. »Es war mehr als ein Vergnügen, aber du mußtest
natürlich wieder den Bullen herauskehren und alles verderben.«


»Tut mir leid«, sagte ich
aufrichtig.


»Du unterscheidest dich auch
nicht von den übrigen, Al«, fuhr sie fort. »Du nimmst bei der ersten besten
Gelegenheit, was du kriegen kannst, aber sowie du die nächste auftauchen
siehst, schaltest du einfach ab.«


Dazu wäre einiges zu sagen
gewesen, aber mir fiel im Augenblick nichts ein. Ich zog mich an, während sie
mir schweigend zusah. Dann kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, und Lynn Andrews
folgte mir.


»Möchtest du einen Drink, bevor
du gehst?« fragte sie mit trockener Stimme.


»Nein danke«, antwortete ich.


»Merkwürdig«, sagte sie. »Ich
kann deinem Gesicht ansehen, was du denkst. Ich bin jetzt das große, fette
Mädchen, das was für perversen Sex übrig hat, stimmt’s?«


»Du bist ein schönes großes
Mädchen mit einem fantastischen Körper und einem noch größeren Komplex.«


Ihre Unterlippe wölbte sich
nach außen. »Findest du, ich sollte einen Psychiater aufsuchen?«


»Aus irgendeinem verrückten
Grund haßt du deinen eigenen Körper, so daß du einen
absurden Reiz empfindest, wenn du vorsätzlich gedemütigt wirst«, sagte ich.
»Selbst ich merke das. Vielleicht würde ein Psychiater schließlich den Grund
dafür herausfinden, aber meiner Ansicht nach möchtest du ihn gar nicht wissen.«


»Vielen Dank, Doktor«, sagte
sie schroff. »War das Bumsen eine angemessene Bezahlung für die Analyse, oder
schulde ich Ihnen noch einen Vierteldollar?«


»Falls du noch irgendwo das
elastische Stöckchen herumliegen hast, könnte ich vielleicht den Vierteldollar
abverdienen, indem ich dir das Fell gerbe.«


»Halten Sie das für eine gute
Therapie, Doktor? Oder sind Sie im Unterbewußtsein
Sadist?«


»Das ist alles Schuld meiner
Mutter«, sagte ich. »Sie pflegte mich als Baby mit ihrem großen Zeh am Bauch zu
kitzeln.«


»Und jetzt hast du einen
Nabel-Komplex?«


»Ich werde schon nervös, wenn
ich eine Orange sehe«, pflichtete ich bei.


Ihre Unterlippe zitterte, dann
begann sie hysterisch zu kichern. »Das ist nicht nur ein schlechter Witz, Al,
das ist einfach schauerlich.«


Ich ging ins Schlafzimmer
zurück, und sie folgte mir. Ich nahm mein leeres Glas und gab es ihr.


»Gib mir noch was zu trinken.
Ich gehe einstweilen unter die Dusche.«


»Wozu?« Sie sah mich an, als ob
mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen wäre.


»Weil die Dusche den Bullen aus
meinem innersten Wesen spülen wird«, sagte ich geduldig. »Dann, während du dich
duschst, trinke ich meinen Whisky. Und danach werde ich mich auf dem Bett
ausstrecken, und du kannst meine Glieder in eine verführerische Position arrangieren,
um mich dann zu einem herkömmlichen Ritt zu besteigen.«


»Soll das heißen, daß dein
Radar wieder eingeschaltet ist?« fragte sie.


»Wenn ich den Bullen aus meinem
Innern weggeschwemmt habe, werde ich aufhören, dumme Fragen zu stellen, und
wieder genußfähig sein«, sagte ich. »Da war ich nun
und sollte von einem schönen Mädchen mit einem fantastischen Körper verführt
werden, und was habe ich getan? Nichts als blöde Fragen gestellt. Du
solltest zu einem Psychiater gehen? Ich sollte zwei Dutzend Psychiater
aufsuchen.«


Ihre Augen schimmerten wieder
feucht, wenn man von dem schwachen Funkeln in ihren Tiefen absah. »Scotch auf
Eis, ein bißchen Soda?« fragte sie mit leicht zitternder Stimme.


»Aber zieh deinen Morgenrock
aus, bevor du einschenkst«, sagte ich.


»Warum?«


»Weil ich deinen schönen fetten
Hintern in all seiner grandiosen Pracht wackeln sehen möchte«, erklärte ich.


»Du Mistvieh.« Sie kicherte
erneut.


»Vergewaltige mich«, sagte ich
tapfer. »Du wirst sehen, es macht mir gar nichts aus.«
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Es war einer dieser gewissen
Vormittage, an denen man sich lethargisch, aber befriedigt fühlt. Das Gemüt ist
träge, angefüllt mit Erinnerungen an üppige Kurven, intime Einbuchtungen, enges
Ineinanderverschlungensein, saugende Lippen und Finger, die an geheimen Stellen
auf Entdeckungsreisen gehen. Die Welt, so denkt man, sollte entschwinden und
nie mehr zurückkehren. Aber der Morgen war irgendwann gekommen, und ich war
gegen halb zehn in meiner eigenen Wohnung angelangt.


Ich nahm erneut eine Dusche in
der Hoffnung, putzmunter zu werden, rasierte mich und zog frisches Zeug an. Auf
der verknitterten Papierserviette, die mir Petrie gegeben hatte, stand die
Liste meines heute zu bewältigenden Arbeitspensums Ich schob sie sorgfältig in
meine Brieftasche und wollte soeben die Wohnung verlassen, als das Telefon
klingelte. »Lieutenant Wheeler?« fragte eine vertraute Stimme.


»Kurz zusammengefaßt
— nein«, erwiderte ich. »Im Augenblick sprichst du mit einem eingeschrumpften,
winzigen Gnom, und es besteht vorerst keine Möglichkeit, daß er vor heute abend zu seiner vorigen Pracht zurückfindet.«


Ich hörte Lynns unterdrücktes
Kichern. »Ich bin froh, daß ich Sie erreicht habe, Lieutenant«, sagte sie dann.
»Mr. Cotlow bat mich, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


»Und er hört bei unserer
Unterhaltung zu?«


»So ist es, Lieutenant. Julie
Trent ist heute früh nicht zur Arbeit gekommen. Ich habe schon ein paarmal in
ihrer Wohnung angerufen, aber es meldet sich niemand. Mr. Cotlow meinte, wir
sollten Sie informieren.«


»Gut«, sagte ich, »ich werde
mal nachsehen.«


»Vielen Dank, Lieutenant.«


»Gern geschehen, Miß Andrews«,
sagte ich. »Und nochmals vielen Dank, daß Sie mich gestern
abend bei sich aufgenommen haben.«


Erneut hörte ich ihr
unterdrücktes Glucksen, bevor sie auflegte. Na schön, vielleicht schlief Julie
Trent noch oder war spazierengegangen, war beim
Einkäufen oder beim Friseur, vielleicht duschte sie sich auch nur unmäßig
lange. Zum Kuckuck mit der Lady! Ich ging in die Kellergarage hinunter und fuhr
den Wagen auf die Straße hinauf.


Eine Viertelstunde später
parkte ich vor dem Apartmentblock, in dem Julie Trent wohnte. Die Wohnung lag
im ersten Stock, und auf Klingeln reagierte niemand. Ich ging ins Kellergeschoß
und überredete den zögernden Hausmeister, mir seine Schlüssel zu leihen. Dann
kehrte ich in den ersten Stock zurück. Als ich die Wohnung betrat, rief ich
laut Julies Namen, er niemand antwortete. Eine Wohnung mit nur einem
Schlafzimmer kann man innerhalb von zwanzig Sekunden durchsuchen. Ich brauchte
nur rund zehn Sekunden, um sie zu finden.


Sie lag im Schlafzimmer auf dem
Bett ausgestreckt, pudelnackt, die Beine weit gespreizt, die Hände hinter dem
Rücken gefesselt. Ihre vollen Brüste hatten häßliche
diagonal verlaufende Kratzer, und die Innenseiten ihrer Schenkel waren mit
dunkelblauen Flecken übersät. Ihr Kopf war nach hinten zurückgeworfen, der Hals
steif gebogen. Ihre blicklosen Augen waren weit geöffnet und schienen
unerträgliches Entsetzen widerzuspiegeln. Das duftige blonde Haar stand dazu in
entnervendem Gegensatz. Sie war auf die gleiche Weise wie Lloyd umgebracht
worden, durch einen aus nächster Nähe abgegebenen Schuß in die Stirn. Sie hatte
die gleichen Pulverspuren im Gesicht, die gleichen Blut- und Gehirnreste, ihre
Lippen waren gedunsen und verwüstet. Ihr Arm fühlte sich kalt an, und ich
vermutete, daß sie seit einiger Zeit tot war. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück,
nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Sheriffbüros. Dann konnte
ich nichts weiter tun als warten.


Sie sei nicht in Gefahr, hatte
ich Lynn Andrews sorglos versichert, und sie könne ruhig in ihre eigene Wohnung
zurückkehren. Du bist als nächste dran, du Luder! Aber ich war natürlich
ein viel zu smarter Bulle gewesen, um dem Zettel auf Lloyds Brust Glauben zu
schenken. Und nun war sie tot, und alles wies darauf hin, daß sie auf brutale
Weise vergewaltigt worden war, bevor man sie ermordet hatte. Wahrscheinlich war
es passiert, während Lynn Andrews und ich uns der Liebe hingegeben hatten,
dachte ich düster. Ich hätte Julie Trent raten sollen, vernünftige
Vorsichtsmaßnahmen zu treffen und niemanden in die Wohnung hereinzulassen. Ich
hätte ihr sagen sollen, daß sie die Tür verschlossen und verriegelt halten und
sofort im Sheriffbüro anrufen sollte, sobald jemand klingelte, damit der
nächstbeste Streifenwagen zu ihr geschickt wurde. Aber ich war eben ein smarter
Polyp. Voller Zuversicht hatte ich den Zettel als ein Ablenkungsmanöver
betrachtet, als einen Trick, um mich auf falsche Fährten zu hetzen. Also hatte
ich ihr mitgeteilt, sie könne ruhig nach Hause gehen — und darauf warten,
ermordet zu werden.


Doc Murphy und Ed Sanger trafen
ungefähr eine halbe Stunde später ein. Ich deutete aufs Schlafzimmer. Sie
warfen mir einen Blick zu und verschwanden dann schweigend. Murphy kehrte rund
zehn Minuten später mit bedrücktem Gesicht zurück.


»Gegen Mitternacht«, sagte er.
»Vielleicht auch ein Uhr früh.«


»Wurde sie vergewaltigt, bevor
sie ermordet wurde?«


»Es sieht so aus.« Er räusperte
sich. »Das kann ich mit Sicherheit erst nach der Obduktion sagen.«


Ed Sanger kam ebenfalls ins
Wohnzimmer zurück, sein Gesicht war um ein paar Nuancen bleicher als
gewöhnlich.


»Himmel«, sagte er leise. »Das
geht einem an die Nieren, wie? Wie alt war sie? Doch höchstens dreiundzwanzig.«


»Um so was herum«, antwortete
ich. »Haben Sie was gefunden?«


»Vermutlich hat der Täter ihr
die Hände auf den Rücken gebunden, bevor er anfing«, sagte Sanger. »Also gibt
es keine Haut unter ihren Fingernägeln oder sonstiges.«


»Nichts?«


»Jede Menge Fingerabdrücke«,
erwiderte er düster. »Sie können eine Wette darauf eingehen, daß alle von ihr
stammen.«


»Der Fleischerwagen ist
unterwegs«, sagte Murphy. »Ich werde mich um die Obduktion kümmern, sobald wir
im County Krankenhaus sind.«


»Natürlich«, murmelte ich.


»Also war die Sache mit dem
Zettel kein Trick, hm?« sagte Sanger, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden.
»>Du bist als nächste dran, du Luder.< Glauben Sie, daß wir es
hier mit einem Irren zu tun haben, Al?«


»Wenn Sie im Augenblick nichts
Besseres vorhaben, Ed«, sagte ich vorsichtig, »wie wär’s dann, wenn Sie Ihre
Fotos entgelten?«


»Okay.« Er blinzelte. »Hab’ ich
was Dummes gesagt?«


»Tun Sie, was der Lieutenant
sagt«, wies ihn Murphy barsch an.


Sanger warf uns beiden einen
verwirrten Blick zu, zuckte ausdrucksvoll mit den Schultern und verließ die
Wohnung Murphy sah mich fragend an.


»Sie brüten vor sich hin, Al.
Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«


»Ich habe ihr gestern gesagt,
sie könne getrost in ihre Wohnung zurückkehren und dort übernachten«, sagte
ich.


»Sie haben sich also
getäuscht.«


»Ich habe mich getäuscht«,
bestätigte ich. »Soll ich mich deshalb jetzt irgendwie besser fühlen?«


»Sie können in Tränen
ausbrechen, vielleicht erleichtert Sie das«, sagte er. »Es wird die Lady nicht
mehr zu den Lebenden zurückkehren lassen oder sonst was Dramatisches bewirken.
Sie können aber auch das tun, was man von Ihnen erwartet und den Mörder
ausfindig machen.«


»Danke, Doc«, sagte ich. »Sie
behandeln meine Magenkrämpfe wirklich großartig. Bleiben bloß noch diese
anhaltenden Migräneanfälle.«


»Ich entsinne mich eines
Mannes, der sich von einem üblen Herzinfarkt erholt hatte, und ich sagte ihm,
er brauchte sich nicht mehr die geringste Sorge zu machen«, sagte Murphy. »Ich
hatte völlig recht. Am nächsten Tag sackte er tot auf der Straße zusammen.«


»Und Sie erinnern sich auch
sicher daran, wie Sie einen Patienten zunähten und drei Tupfer in seiner
Bauchhöhle zurückließen«, sagte ich. »Und wie er sich unter Ihren Augen in
einen lebenden Schwamm verwandelte.«


»Ich bewahre ihn nach wie vor
im Badezimmer auf«, sagte Murphy. »In meiner Kollektion nützlicher
Mahnzeichen.«


»Als Liebhaber zieht Mrs.
Murphy ihn natürlich Ihnen vor«, bemerkte ich. »Das ist verständlich.«


»Wie schön, daß wieder die
gewohnte Essigpisse in Ihrem widerwärtigen Gemüt produziert wird«, murmelte
Murphy.


»Stimmt.« Ich grinste ihn
mürrisch an. »Wann werden Sie mit der Obduktion fertig sein?«


Er blickte auf seine Uhr.
»Rufen Sie mich irgendwann nach drei Uhr heute nachmittag
an.«


»Wollen Sie auf den Fleischerwagen
warten?«


»Warum nicht?«


Ich lieferte den
Wohnungsschlüssel bei dem Hausmeister ab und ignorierte seinen fragenden Blick.
Wieder im Wagen, suchte ich die erste Adresse heraus, die Petrie auf die
zerknitterte Papierserviette gekritzelt hatte. Dann fuhr ich los. Es gab noch
eine Menge Dinge, die ich vorher hätte erledigen sollen, aber im Augenblick
hatte ich keine Lust dazu. Ich konnte mir deutlich den Ausdruck auf Lavers’ Gesicht vorstellen, wenn ich ihm erzählte, was
vorgefallen war, und ebenso sah ich Cotlows Reaktion
voraus. An die Lynn Andrews’ mochte ich gar nicht erst denken. Masochismus kann
man nur bis zu einer gewissen Grenze ertragen.


Es handelte sich um ein
neuerbautes Hochhaus, und die Wohnung lag im dreizehnten Stock. Ich klingelte
an der Tür und wartete. Nach einer, wie mir schien, sehr langen Weile öffnete
sich die Tür knapp fünfzehn Zentimeter breit vor der Sicherheitskette, und ein
Paar mißtrauischer Augen spähten heraus.


»Lieutenant Wheeler vom Büro
des Sheriffs«, sagte ich und hielt meine Dienstmarke vor den Spalt.


»Was ist?« Die Stimme klang
ebenfalls äußerst mißtrauisch.


»Eine Routineangelegenheit«,
sagte ich. »Ich muß Ihnen nur ein paar Fragen stellen, Mrs. Mayhew.«


»Weswegen?«


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich reinkomme?« fragte ich. Wenn ich Sie noch lange durch den Spalt ansehen
muß, fange ich an zu schielen.«


»Na schön.« Die Stimme klang
mürrisch.


Sie schloß die Tür fast ganz,
nahm die Kette weg und öffnete neue. Ich trat in einen eleganten Eingangsflur,
und sie schloß die Tür hinter mir. Die Lady sah wie ein verzärtelter,
verfressener Köter aus. Das verwöhnte, konstant überfütterte Schoßhündchen, bei
dessen Anblick es einen automatisch im rechten Fuß juckt. Um sechzig herum,
schätzte ich. Das übliche blaugetönte Haar, der schlabbrige Körper unter dem
losen Kimono und die hervortretenden Augen, die ebensogut
aus Glas sein konnten.


»Worum handelt es sich,
Lieutenant?«


»Um einen Mann namens Clyde
Stevenson«, sagte ich.


»Ich kenne niemanden dieses
Namens.«


»Er hat Sie vor ein paar Tagen
aufgesucht, Mrs. Mayhew«, sagte ich. »Möglicherweise hat er einen anderen Namen
benutzt?«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden.«


»Ein großer Mann, Mrs. Mayhew.
Gut einen Meter fünfundachtzig hoch, kräftig. Dickes schwarzes Haar,
graumeliert. Ungefähr vierzig Jahre alt. Kennen Sie ihn wirklich nicht?«


»Was hat er getan?« Ihre Stimme
war scharf.


»Keine Ahnung.« Ich bemühte
mich um einen amtlichen und ungeduldigen Ton. »Wir wollen nicht wie die Katze
um den heißen Brei herumschleichen, Mrs. Mayhew. Er hat vor ein paar Tagen
diese Wohnung hier aufgesucht. Sie wissen, daß er da war, und ich weiß, daß er
da war. Was ich wissen möchte, ist, warum er da war. Was hat er Ihnen
verkauft?«


»Mir verkauft?« Ihre mit Rouge versehenen
Wangen sanken ein bißchen herab. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, er hätte mir
was verkauft?«


»Er ist Vertreter — oder
vielleicht nicht?«


»Vertreter?« Sie schüttelte
schnell den Kopf. »Lieutenant-wie immer Sie heißen — ich habe nichts mit Vertretern
zu tun. Sie müssen sich geirrt haben.«


»Ich stelle Ermittlungen in
einem Doppelmord an, Mrs. Mayhew«, sagte ich kalt. »Clyde Stevenson ist
eindeutig in den Fall verwickelt. Können wir uns jetzt hier darüber
unterhalten, oder wollen Sie lieber mit mir ins Büro des Sheriffs kommen, um
darüber zu sprechen? In Anwesenheit Ihres Anwalts natürlich.«


Sie gab einen schwachen
Blubberlaut von sich. »Ein Doppelmord?«


»Ein Mann und eine Frau«, sagte
ich. »Oder vielmehr ein Mädchen. Höchstens dreiundzwanzig. Sie wurde
vergewaltigt und dann aus nächster Nähe durch die Stirn geschossen. Ich habe
ihre Leiche vor einer knappen halben Stunde gesehen. Es war kein hübscher
Anblick, Mrs. Mayhew.«


Erneut gab sie diesen
Blubberlaut von sich, und ihre Wangen unter dem kräftigen Rouge wurden bleich.


»Vielleicht sollten wir besser
ins Wohnzimmer gehen, Lieutenant.«


Sie drehte sich um und ging
voraus. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, das aussah, als sei es so ab 1949
unverändert geblieben. Alles darin war entweder tot, ausgestopft oder aus altem
Porzellan. Am Ehrenplatz an der Wand hing das Porträt eines Mannes, der wie ein
Industriekapitän aussah — abgesehen von den Augen, in denen ein Ausdruck
schierer Verzweiflung lag. Es war nicht schwer zu erraten, daß es sich um ein
Konterfei des verstorbenen Mr. Mayhew handelte. Ich wartete, bis sich seine
Witwe vorsichtig in einem altmodischen Sessel niedergelassen und die Hände im
Schoß gefaltet hatte.


»Sie haben mir einen Schreck
eingejagt, Lieutenant«, sagte sie mit leiser Stimme. »Natürlich habe ich schon
von solchen Dingen gelesen — diese scheußlichen, sinnlosen Gewalttaten, die zu
unserem täglichen Leben zu gehören scheinen. Aber nun so etwas plötzlich in
meinem eigenen Heim!«


»Vielleicht ist Stevenson in
die Sache verwickelt, vielleicht auch nicht«, sagte ich. »Was ich wissen
möchte, ist lediglich, welcher Art Ihre Beziehungen zu ihm sind, Mrs. Mayhew.«


»Beziehungen?« Ihre Stimme
klang empört. »Ich habe keine Beziehungen zu Mr. Stevenson. Er bringt mir nur —“
unter dem Rouge bekam ihr Gesicht plötzlich wieder Farbe — , »gewisse Dinge.«


»Was zum Beispiel?«


»Einfach bestimmte Dinge.
Kunstobjekte. Stücke, von denen er annimmt, sie könnten mich interessieren.
Manchmal ist es so, manchmal auch nicht. Ich bin eine Art Sammlerin. Keine
ernsthafte natürlich. Ich sammle einfach Sachen, die mir gefallen.«


»Um was für Dinge handelt es
sich denn?«


Sie machte eine fahrige
Handbewegung. »Meißener Porzellan zum Beispiel.“ Sie deutete auf eine besonders
widerwärtig aussehende große weißblaue Urne, auf deren Deckel weißblaue Vögel
hockten. »Das ist ein sehr gutes Beispiel, Lieutenant, und ich glaube, eine
Rarität.«


»Er bringt Ihnen also
Kunstgegenstände, und manchmal kaufen Sie sie ihm ab und manchmal auch nicht?«


»Genau so ist es, Lieutenant.«


»Wie sind Sie auf ihn
gekommen?«


»Ich bin gar nicht auf ihn
gekommen. Er tauchte eines Tages hier auf. Irgend jemand hatte ihm erzählt, ich
sei Sammlerin.«


Also verkaufte Stevenson
Kunstobjekte an ältere Frauen und an Bars, und außerdem an Arbeiter, die an
einer neuen Schnellstraße beschäftigt waren. Nie und nimmer! Ich betrachtete
mir Mrs. Mayhew genauer, und was ich sah, mißfiel mir. Ihre Nase war knochig,
der Mund ein unangenehmer Schlitz in ihrem Gesicht, die hervorstehenden Augen
hatten etwas Gieriges. Zum Teufel mit Meißener Porzellan — da mußte mehr
dahinterstecken.


»Haben Sie je seinen Partner,
Mr. Lloyd, kennengelernt?« fragte ich beiläufig.


»Mr. Lloyd?« In ihren Augen lag
wieder ein besorgter Ausdruck. »Nein, nie. Ich wußte gar nicht, daß Mr.
Stevenson einen Partner hat.«


»Mr. Lloyd ist tot«, sagte ich.
»Ermordet. Auf die gleiche Weise wie die junge Frau. Beide erhielten aus
nächster Nähe einen Schuß in den Kopf.«


»Bitte!« Sie schüttelte
entsetzt den Kopf. »Müssen Sie das so ausführlich erzählen, Lieutenant?«


»Kunstobjekte faszinieren
mich«, erklärte ich. »Zeigen Sie mir noch mehr.«


»Wirklich, Lieutenant«, sagte
sie entrüstet, »nun habe ich Ihnen alles über Mr. Stevenson erzählt, was ich
weiß.«


»Es dauert nicht lange«, sagte
ich. »Ich möchte nur gern mal einen Blick auf Ihre Schätze werfen, bevor ich
gehe.«


Ich setzte mich schnell in
Bewegung, und sie holte mich erst im Eßzimmer ein.


»Lieutenant! Sie haben kein
Recht, sich in meiner Wohnung zu benehmen, als gehörte sie Ihnen!“


»Das ist der frustrierte
Sammler in mir. Mrs. Mayhew«, sagte ich wehmutsvoll. »Ich möchte mir nur mal
ein bißchen Ihre erworbenen Kunstschätze betrachten.«


»Das dulde ich nicht!« keifte
sie. »Sie haben keinen Haussuchungsbefehl.“


»Völlig richtig«, pflichtete
ich bei. »Aber ich durchsuche Ihre Wohnung ja gar nicht. Ich erweise nur Ihren
wundervollen Kunstschätzen meine Reverenz.«


Als sie mich erneut im
Hauptschlafzimmer einholte, gab sie bereits kurze Würgelaute von sich.


»Ich hoffte ein echtes
Himmelbett hier vorzufinden«, erklärte ich. »Vielleicht eines, in dem eine
echte englische Königin geschlafen hat.«


Ich trat an ihr vorbei auf den
Korridor hinaus und strebte dem zweiten Schlafzimmer zu. Sie packte mich am
Arm. Ihr Griff war überraschend kräftig, und die scharfen Fingernägel gruben
sich mir durch meinen Ärmel hindurch ins Fleisch.


»Jetzt reicht es!“ krächzte
sie. »Wenn Sie nicht sofort meine Wohnung verlassen, werde ich das Büro des
Sheriffs anrufen und mich formell beschweren!«


»Warum nicht?« sagte ich.


Dann öffnete ich die Tür des
zweiten Schlafzimmers und trat ein. Dort lag ein nacktes Mädchen, das Gesicht
nach unten, auf dem Bett und weinte in sich hinein. Sie war klein, langes,
schwarzes Haar hing ihr über den Rücken hinab, und ihre Haut war von einer
dunklen Goldfarbe. Auf ihren zart gerundeten Hinterbacken waren eine Reihe
Striemen zu sehen, und neben dem Bett lag ein Lederriemen.


»Das ist bis jetzt sicher das
Wertvollste, Mrs. Mayhew«, sagte ich kalt. »Ein echtes, lebendes orientalisches
Kunstobjekt. Wieviel haben Sie Stevenson dafür
bezahlt?«


Die hervorstehenden Augen
wurden plötzlich feucht. Dann begannen die Tränen zu fließen und hinterließen
kleine, verschmierte Spuren auf dem dicken Rouge ihrer Wangen.
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Das Mädchen war eine
Südvietnamesin, ein Flüchtling aus Saigon. Irgendwie — Mrs.
Mayhew wußte nicht wie — hatte Stevenson sie ihr geliefert. Er hatte sie mit
Lügen und Versprechungen aus dem Flüchtlingslager herausgelockt. Mrs. Mayhew
plusterte sich noch eine kleine Weile auf. Wirklich, sie hatte diesem Mädchen
einen Gefallen erwiesen — sie hatte der Kleinen ein Heim geboten, sie die
Sprache ihres neuen Landes gelehrt und ihr beigebracht, wie man sich als
Hausmädchen benimmt.


Dann traf jedoch eine
Polizeibeamtin ein und ging ins Schlafzimmer. Danach begann Mrs. Mayhew ein
bißchen unsicher zu werden. Vielleicht war das Englisch des Mädchens besser,
als Mrs. Mayhew zugegeben hatte. Also machte ich sie mit kalter Verachtung und
wohlberechneten Beleidigungen fertig, und als es soweit war, hatte sich ihr
dickes Make-up im wesentlichen aufgelöst.


Sie bestritt empört, lesbisch
veranlagt zu sein. Sie war lediglich eine einsame Frau. Ihr Mann war vor
fünfzehn Jahren gestorben, und sie hatten keine Kinder gehabt. Sie brauchte
Gesellschaft. Na ja, vielleicht weniger Gesellschaft als jemand, der sich um
sie kümmerte. Und um die Wohnung. Aber die Leute waren heutzutage so
unabhängig. Dann hatte Mr. Stevenson gesagt, vielleicht könne er ihr den Typ
Mädchen besorgen, den sie suchte. Er rückte mit der kleinen Vietnamesin an.
Mrs. Mayhew ließ ihre Nasenflügel beben. Wenn man eine Halbwilde wie die ins
Haus nahm, war das die einzig richtige Behandlung. Die verstanden doch nichts
anderes. Disziplin war es, was der Kleinen fehlte, und die hatte sie ihr
beigebracht. Das war alles. Ich überließ den Rest der Kollegin. Sie würde sich
um das Mädchen kümmern. Es gab zudem ein halbes Dutzend Regierungsbehörden, die
sich Mrs. Mayhew’ annehmen würden. Mit Stevenson gedachte ich selbst fertig zu
werden.


Die nächsten beiden Adressen
auf Petries Liste erwiesen sich als Nieten. Niemand war zu Hause. Die letzte
Wohnung lag in einem weiteren eleganten Hochhaus. Die Tür wurde von einem
schwarzen Mädchen geöffnet, das mir einen ausgesprochen hochmütigen Blick
zukommen ließ.


»Miß Jenny empfängt niemanden
ohne Terminvormerkung«, erklärte sie.


»Mich wird sie empfangen.« Ich
zeigte ihr meine Dienstmarke.


»Heiliger Strohsack!« Sie sah
unglücklich drein. »Was ist denn los? Hat jemand sein Geld nicht gekriegt?«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
das so überaus weiblich eingerichtet war, daß es mir auf die Nerven ging. Das
Mädchen verschwand im Schlafzimmer und kehrte eine halbe Minute später wieder
zurück.


»Sie wird bald kommen«,
verkündete sie und betrachtete mich dann nachdenklich. »Sie sehen aber wirklich
nicht wie einer von der Sitte aus.«


Sie sah ihrerseits nicht wie
ein Hausmädchen aus — nicht mit der Frisur im Afro-Look und dem äußerst
intelligenten Gesicht; und auch nicht mit einer solchen Figur, geschmeidig wie
ein Panther kurz vor dem Sprung.


»Bewahren Sie die
Hausmädchentracht für unerwartete Besucher auf?« erkundigte ich mich.


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden, Mann.«


»Vom Strohsack«, erklärte ich
in vielsagendem Ton. »Es braucht ja nicht ganz wörtlich genommen zu werden.
Habe ich recht?«


Sie lachte leise.
»Normalerweise arbeiten wir nur nach Vereinbarung. Aber manchmal haben wir
nichts dagegen, wenn ein Kerl so kommt, vorausgesetzt, er ist uns empfohlen
worden. Aber das bedarf dann erst einer kleinen Nachprüfung, und während er vom
Hausmädchen ein bißchen aufgehalten wird, haben wir Zeit, uns nach seinen
Referenzen zu erkundigen. Kapiert?«


»Kapiert«, sagte ich.


»Manchmal zieht Jenny nur so
zum Spaß die Hausmädchentracht an und öffnet die Tür. Das bringt einige von
diesen Burschen ganz schön in Verlegenheit. Vor allem, wenn es ein Gentleman
aus dem tiefen Süden ist. Der wandert dann ins Schlafzimmer und trifft dort ein
schwarzes Frauenzimmer an, das auf ihn wartet, während das weiße Hausmädchen
gerade seinen Hut aufhängt.«


Die Schlafzimmertür öffnete
sich, und eine rothaarige Frau kam herein. Sie war groß und anmutig, ihr
rostfarbenes Haar hing achtlos über die Schultern hinab. Ihre Haut war von
cremigem Weiß, ihr Körper straff. Sie trug einen schwarzen Spitzen-BH, der
unnötigerweise ihre festen Brüste stützte, und ein schwarzes Spitzenhöschen
umgab ihre üppig geschwungenen Hüften, zumindest so hoch, daß nur ein schmaler
Rand roten Kräuselhaars über den Rand weglugte.


»Ist das eine Razzia?« fragte
sie energisch. »Ich dachte, ich hätte Beziehungen.«


»Keine Razzia«, antwortete ich.
»Ich bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs, und ich stelle Ermittlungen
in einem Mordfall an.«


»Hier ist niemand umgebracht
worden, Lieutenant.« Sie setzte sich auf die Couch und schlug die glatten Beine
übereinander. Zwischen den Beinen wölbte sich der Haarbüschel. »Aber Sie haben
soeben meinen Glauben an Schmiergelder und Korruption wiederhergestellt, wenn
Ihnen das ein Trost ist.«


»Werd’
nicht zu keß, Honey«, sagte das falsche Hausmädchen.
»Er ist nicht dumm.«


»Es dreht sich um einen Mann
namens Clyde Stevenson«, sagte ich.


Die Augen des Rotkopfs weiteten
sich. »Ist er tot?«


»Und du wolltest die
Raffinierte spielen«, sagte das falsche Hausmädchen grimmig.


»Halt die Klappe, Delilah!«
zischte der Rotkopf.


»Delilah?« sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Das ist nur so ein Gag
zwischen uns«, sagte Delilah. »Also, jemand hat Stevenson abgemurkst, was?«


»Was für Beziehungen hatte er
zu Ihnen beiden?« fragte ich milde.


»Er war ein Verbindungsmann«,
sagte Jenny. »Wir zogen vor rund sechs Monaten hier ein. Keine von uns beiden
legt Wert darauf, für einen Zuhälter zu arbeiten, und das hat uns das Dasein in
Los Angeles erschwert. Wenn wir nebenher ein bißchen Liebe zum Vergnügen haben
wollen, können wir beide das ohne Schwierigkeiten ganz unter uns erledigen.
Dieser Stevenson tauchte aus dem Nichts auf, ungefähr eine Woche, nachdem wir
in Pine City eingetroffen waren. Wir hielten ihn erst
für einen Kunden, und die Rolle spielte er auch prima. Genau die richtige Mischung
aus Nervosität und Angeberei, wissen Sie. Er nahm uns alle beide, ohne sich
mehr als einen Drink dazwischen zu gönnen, und dann hatte er doch tatsächlich
den Nerv, uns mitzuteilen, er habe nur die Ware prüfen wollen. Delilah war nahe
daran, ihm mit dem Küchenmesser den Hals aufzuschlitzen, aber dann machte er
uns einen Vorschlag.«


»Nerven hatte er wirklich.«
Delilah lachte tief aus der Kehle. »Er behauptete, er sei Vertreter für
Spezialitäten.«


»Er hatte sich darauf
spezialisiert, Träume zu verkaufen.« Der Rotkopf grinste schwach. »Er sagte,
wir rangierten hoch oben in der Liste der Wunschträume einer Menge Männer, und
er schlug uns ein Geschäft vor. Er sei kein Zuhälter und wollte keine Anteile
haben. Alles was er von uns wolle, sei unsere Kooperation. Wir sollten seine
Kunden vorrangig behandeln und uns darauf einstellen, sie in Hotels und
dergleichen zu betreuen.«


»Gar kein Problem«, erklärte
Delilah. »Anruf genügt, komme ins Haus.«


»Was für Kundschaft hat er
Ihnen zugeschustert?« wollte ich wissen.


»Das hat variiert«, antwortete
Jenny. »Kunde ist Kunde, oder nicht?«


»Stevenson garantierte
jedenfalls immer Bezahlung«, sagte Delilah. »Das hat uns das Leben verdammt
erleichtert.«


»Er wird uns fehlen«, sagte
Jenny wehmütig. »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat, Lieutenant?«


»Kennen Sie einen Burschen
namens Lloyd?« fragte ich hastig.


Sie überlegten beide ein paar
Sekunden und schüttelten dann den Kopf. Ich beschrieb ihnen, wie er ausgesehen
hatte.


»Na klar.« Delilah nickte. »Er
kam letzten Freitag gegen vier zu Besuch.«


»Ich erinnere mich nicht an
ihn.« Jenny blickte ihre Partnerin verdutzt an.


»Du hattest an dem Nachmittag
einen Termin in irgendeinem Hotel«, sagte Delilah. »Deshalb war ich allein
hier. Er stellte sich als Mr. Smith vor — genau wie hundert andere Kunden — ,
und er suchte Stevenson. Irgendwie konnte man spüren, daß er kein normaler
Kunde war. Zuerst dachte ich, er sei möglicherweise ein Bulle, aber er trug
nicht dick genug auf. Dann überlegte ich, daß es sich vielleicht um einen
Privatschnüffler oder jemanden handelte, der Geld eintreiben wollte. Deshalb
spielte ich die Einfältige und sagte ihm, ich würde niemanden namens Stevenson
kennen. Nach einer Weile wurde er fuchsteufelswild. Er sagte, er wisse mit
Sicherheit, daß Stevenson schon in dieser Wohnung gewesen sei, und weshalb ich
ihn anlöge? Da wurde ich meinerseits richtig wütend und sagte zu ihm, er solle
mit sich selbst bumsen, bevor ich ihm die Tür vor der Nase zuschlug.«


»Und damit hatte sich die
Sache?« fragte ich.


Sie nickte. »Damit hatte es
sich. Ich wollte Stevenson davon erzählen, als er das nächste Mal kam, aber ich
habe es dann leider vergessen.« Sie lächelte. »Wir hatten ein ziemlich
arbeitsreiches Wochenende, nicht wahr, Jenny?«


»Kann man wohl sagen«,
bestätigte der Rotkopf. »Nach einer Weile kann es ziemlich anstrengend werden.
Das ist ein sehr beachtliches Gewicht, was da so auf einem lastet, meine ich.«


»Wenn wir schon von Gewicht
sprechen«, sagte ich, »haben Sie jemals einen Mann namens Cotlow kennengelernt?
Einen dicken Zwerg mit flammend rotem Haar?«


»Nicht, soweit ich mich
erinnere«, sagte Jenny.


»Für mich sehen alle weißen
Männer gleich aus«, gurrte Delilah.


Das Telefon klingelte. Delilah
schüttelte den Kopf und zuckte dann mit den Schultern. »Entschuldigen Sie mich
bitte, Lieutenant. Aber wir beide sind eben berufstätige Mädchen.«


Sie ging durchs Zimmer zum
Telefon und nahm den Hörer ab. Sie gurrte ein sinnliches »Hallo« hinein, dann
erstarrte ihr Gesicht. Eine Weile lauschte sie lediglich, dann sagte sie:
»Bitte, rufen Sie in einer halben Stunde wieder an«, bevor sie auflegte.


»Ich habe gerade mit einem
verdammten Gespenst geredet«, zischte sie. »Was sagen Sie dazu, Lieutenant?«


»Wovon sprichst du eigentlich?«
erkundigte sich Jenny träge.


»Du wirst nie erraten, wer hier
angerufen hat«, sagte Delilah. »Es war Stevenson.«


»Stevenson?« Der Rotkopf fiel
beinahe von der Couch. »Aber der ist doch tot!«


»Das hat uns dieses Mistvieh
von Lieutenant soeben erzählt«, bestätigte sie.


»Sie haben das völlig falsch
verstanden«, sagte ich schnell. »Ich habe nie behauptet, daß er tot sei. Ich
sagte nur, ich stelle Ermittlungen in einem Mordfall an, und fragte Sie dann,
ob Sie einen Mann namens Stevenson kennen würden. Sie beide nahmen lediglich
an, er sei das Opfer.«


»Reizend«, sagte Delilah
grimmig. »Ganz, ganz reizend. Sie ließen uns also seelenruhig in dem Glauben.«


Ich lächelte ihr milde zu. »Ich
dachte mir, Sie hätten nichts dagegen, sich über ihn auszulassen, wenn Sie
glaubten, er sei bereits tot.«


»Ich würde Sie am liebsten mit
dem Messer aufschlitzen«, sagte Delilah. »Und Sie wissen genau, wo ich anfangen
würde.«


»Na, jedenfalls schönen Dank
für alles, Girls«, sagte ich heiter. »Wenn es euch schon keinen Spaß macht,
verdient ihr wenigstens hoffentlich einen Haufen Geld.«


»Moment mal!« Delilah trat mit
funkelnden Augen vor mich. »Wieso sind Sie eigentlich so verdammt interessiert
an Stevenson?«


»Sie hatten recht, was Lloyd
betrifft«, sagte ich. »Er war ein Privatschnüffler, und er ist ermordet worden.
Also hat er vielleicht die Nase zu tief in Stevensons Aktivitäten gesteckt, und
Stevenson hat ihm eine drauf gegeben.«


»Stevenson ist kein Killer«,
erklärte Jenny energisch.


»Woher, zum Teufel, wollen Sie
das denn wissen?« fragte ich.


»Na ja —“ Sie fuchtelte vage
mit den Händen in der Luft herum. »Er benimmt sich jedenfalls nicht wie einer.«


»Wie benimmt sich ein Killer?«


»Ach, Scheiße«, sagte sie und
lehnte sich in die Polster der Couch zurück, als ob damit alles hervorragend
geregelt sei.


»Was er für uns tut, ist ganz
legal«, sagte Delilah. »Er ist kein Zuhälter, das habe ich Ihnen bereits
erklärt.«


»Natürlich ist er ein
Zuhälter«, sagte ich müde. »Er nimmt nur seine Prozente von Ihren Kunden
anstatt von Ihnen.«


»Was wollen Sie tun? Hier weggehen,
zur Sitte rennen und auspacken?«


»Wahrscheinlich nicht«, sagte
ich. »Warum sollten die Jungens von der Sitte auf mich hören, wenn ihr bereits
Abmachungen mit ihnen getroffen habt?«


Delilah sah mich ein paar
Sekunden lang eindringlich an. »Das war alles Quatsch, und Sie wissen das ganz
genau. Jenny meinte nur, das höre sich gut an.«


»Ich möchte den Kerl haben, der
Lloyd umgebracht hat«, sagte ich. »Falls es Stevenson war, möchte ich ihn
haben.«


»Was soll ich ihm also sagen,
wenn er in einer halben Stunde noch mal anruft?«


»Teilen Sie ihm mit, ein
kleiner, fetter Bursche mit flammend rotem Haar habe nach ihm gefragt«, sagte
ich, »und Sie hätten ihm nicht das allergeringste erzählt.«


»Na gut, wir kratzen Ihnen also
den Rücken«, sagte Delilah langsam. »Und was bekommen wir als Gegenleistung?«


»Schöne, glatte Fingernägel«,
sagte ich.


»Sie werden uns trotzdem bei
der Sitte verpfeifen?«


»Ich kenne einen Haufen
Nutten«, sagte ich. »Die ehrlicheren von ihnen tun’s für Geld, so wie Sie
beide.«


»Sie werden uns also nicht bei
der Sitte verpfeifen?«


»Nein«, antwortete ich. »Aber
der Fall Stevenson ist wieder was anderes.«


Sie überlegte einen Augenblick
und nickte dann. »Ich glaube, wir kommen ohne ihn zurecht. Schließlich hat es
vorher auch geklappt, oder nicht?« Sie sah ihre Partnerin fragend an.


»Na klar«, sagte der Rotkopf
leichthin. »Die meisten Männer, die er uns verschafft hat, sind sowieso
inzwischen Stammkunden geworden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer braucht
ihn noch?«


»Ein kleiner, fetter Bursche
mit flammend rotem Haar hat also nach ihm gefragt«, sagte Delilah. »Ich werd’s nicht vergessen, Lieutenant.«


»Prima«, sagte ich.


Sie ließen mich bis zur Tür
gehen, bevor sie unisono riefen: »He — Lieutenant!«


Ich drehte mich um und sah sie
nebeneinander stehen, die Arme jeweils um die Schultern der anderen gelegt.
Delilah hatte ihre Hausmädchentracht abgelegt, und Jenny war ihren Spitzen-BH
und das Höschen losgeworden. Da standen sie nun und waren splitterfasernackt.


»Falls Sie mal in die Gegend
kommen und sich hungrig fühlen...«, gurrte Jenny.


»Dann kommen Sie doch vorbei,
und wir bieten Ihnen ein schwarzweißes Sandwich an«, sagte Delilah vergnügt.
»Eine unserer Spezialitäten.«


»Auf Kosten des Hauses
natürlich.« Jenny leckte sich bedächtig die üppige Unterlippe.


Meine Füße trugen mich aus dem
Haus, aber mein Geist weilte hinterher noch eine ganze Weile bei Jenny und
Delilah. Die Variationsmöglichkeiten, als Steak im schwarz-weißen Sandwich zu
fungieren, schienen nahezu unerschöpflich zu sein.


Ich fuhr die sieben Kilometer
weit aus der Stadt hinaus bis zu der Stelle, wo an der neuen Schnellstraße
gebaut wurde, und als ich dort eintraf, wurde eben für den Tag Schluß gemacht.
Die Bagger, Planierraupen und anderen Riesenmaschinen waren bereits für die
Nacht abgestellt. Ich suchte den Vorarbeiter auf — ein abgebrüht aussehendes
Individuum namens McLean — und teilte ihm mein Anliegen mit. Er zögerte, ging
dann aber doch auf meine Wünsche ein. Demzufolge war ich fünf Minuten später
von einer Rotte von rund zwanzig Burschen umringt, die mich anblickten, als sei
ich das Prunkstück einer Kuriositätenschau, aber trotzdem keinesfalls das
Eintrittsgeld wert.


»Das hier ist Lieutenant
Wheeler«, sagte McLean. »Er möchte wissen, ob jemand von euch ihm helfen kann.«


»Kennt jemand von Ihnen einen
Mann namens Stevenson?« fragte ich und wurde durch starre Blicke belohnt.


Ich beschrieb ihn in allen
Details und erreichte damit das gleiche Resultat.


»Ist jemand hier gewesen, der
sich nach ihm erkundigt hat?«


Das Schweigen war beinahe ohrenbetäubend.
McLean ließ es ungefähr zehn Sekunden lang immer massiver werden, dann zuckte
er mit den Schultern.


»Das wär’s wohl, Lieutenant«,
sagte er. »Tut mir leid, aber hier kann Ihnen niemand helfen.«


»Ein Mann namens Petrie hat vor
ein paar Tagen hier Erkundigungen eingezogen«, sagte ich. »Ein junger Bursche
mit einem Schnauzbart und einem steifen Bein. Erinnert sich jemand an ihn?«


Anscheinend erinnerte sich
niemand an ihn.


»Ein Mann wurde ermordet«, fuhr
ich fort. »Und dann ein Mädchen. Ich habe ihre Leiche heute
nachmittag gefunden. Es war eine sehr reizende Blondine, vielleicht
dreiundzwanzig Jahre alt. Derjenige, der sie umgebracht hat, hat sie brutal
vergewaltigt, bevor er ihr eine Kugel in den Kopf gejagt hat. Vielleicht ist
dieser Stevenson in die Sache verwickelt.« Ich blickte der Reihe nach in die
völlig ausdruckslosen Gesichter. »Erinnert sich wirklich niemand an ihn?«


Anscheinend erinnerte sich
wirklich niemand an ihn.


»Dieser Petrie folgte Stevenson
vor ein paar Tagen hier heraus«, sagte ich. »Als er versuchte, seinetwegen
Fragen zu stellen, jagten Sie ihn weg. Warum?«


Nach wie vor antwortete
niemand. Eigentlich war es an der Zeit, die Bemühungen abzubrechen, aber der
Eigensinn hatte mich gepackt.


»Vielleicht sollte ich Ihnen
erzählen, wie die Tote ausgesehen hat«, sagte ich. »Ich habe den Eindruck, Sie
sind Kerle, die so was zu schätzen wissen. Sie lag nackt auf dem Bett, die
Hände auf den Rücken gefesselt. Auf ihren Brüsten waren tiefe Kratzer, und die
Innenseiten ihrer Schenkel hatten dicke Schwellungen. Ihr Mund sah aus, als sei
er zu Brei zerkaut worden. Als der Bursche mit ihr fertig war, hielt er ihr
einen Revolver gegen die Stirn und drückte ab. Sie konnte die ganze Zeit über
alles sehen, bis zu dem Augenblick, als er sie erschoß.«
Ich wartete ein paar Sekunden und fügte dann hinzu: »Na, schönen Dank für eure
Beihilfe, ihr elenden Drecksäcke! Wenn Stevenson sie wirklich ermordet hat,
wird er’s euch zu danken wissen.«


Ein Kerl, der aussah, als sei
er aus Granit ausgehauen worden, trat vor. Er war gut einen Meter neunzig groß
und gebaut wie ein Panzer, eine Muskelschicht über der anderen.


»Das lasse ich mir von
niemandem gefallen«, knurrte er. »Bulle hin, Bulle her.«


»Okay, Pete«, sagte McLean
sanft. »Ich erledige das schon.«


»Ich habe vor fünf Minuten
aufgehört, für dich zu arbeiten«, sagte der Riese. »Also hau ab.«


McLean seufzte bedauernd und
trat dann vor mich hin. Mit der Rechten holte er einen >Engländer< aus
der Gesäßtasche seines Overalls.


»Du weißt, was das letztemal in San Diego passiert ist, Pete«, sagte er ruhig.
»Ich hab’ keine Lust, wieder eine Woche in dem verdammten Krankenhaus zu
verbringen.«


»Du hast mich auf die Palme
gebracht«, grollte Pete. »Du hättest mich nicht auf die Palme bringen sollen.
Und jetzt bringt mich dieser Scheißbulle auf die Palme.«


»Ich habe gesagt, ich erledige
das«, erklärte McLean mit einer so seidenweichen Stimme, daß sie fast etwas
Zärtliches hatte. »Okay?«


»Nix zu machen«, sagte der
Riese schwerfällig. »Ich werd’ ihm die Birne abmontieren.«


McLean seufzte erneut,
schüttelte deprimiert den Kopf und bewegte dann sehr schnell den rechten Arm.
Das Oberteil des Engländers knallte mit bösartiger Wucht gegen den Magen des
Riesen, der vor Schmerz aufstöhnte. Dann verkrampfte er beide Hände vor dem
Bauch und sank langsam in die Knie. Ich hatte den Eindruck, der
Schraubenschlüssel müsse ihm die Eingeweide zerrissen haben.


»Man kann Pete nicht
verletzen«, sagte McLean im Ton der Unterhaltung. »Nur ihn ein bißchen bremsen.
Er ist ziemlich eingleisig, wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, aber
glücklicherweise kommt er nicht auf viele Ideen. Damals in San Diego versuchte
ich ihn fair zu behandeln, und daraufhin hat er mich fast umgebracht. He,
Jake!«


»Mhm?«
antwortete ein Bursche mit blassem Gesicht.


»Da ist eine Flasche Schnaps in
meinem Wohnwagen. Hol sie und gib Pete einen Drink.« McLean sah mich an. »Ich
bringe Sie zu Ihrem Wagen zurück, Lieutenant.«


»Danke«, sagte ich.


Pete knurrte eine Art
Abschiedsgruß, als wir gingen. McLean wartete, bis wir außer Hörweite der
anderen waren, bevor er etwas sagte. »Man braucht nur irgendwo ein Baulager
aufzumachen, gleich kreuzt irgend so ein Kerl wie dieser Stevenson auf. So was
wie ein lokaler Agent. Was immer Sie haben wollen, zu einem bestimmten Preis
verschafft er’s Ihnen. Frauen, Schnaps, alles, was Sie brauchen. Die Burschen
einer solchen Belegschaft wie hier kriegen so was wie Beschützergefühle, wenn
sie einen guten Agenten erwischt haben. Ich meine damit — wo sollen sie so
schnell einen anderen herkriegen, wenn sie ihn verpfeifen? Sie glauben, daß
ihnen das einen miesen Ruf einträgt.«


»Ich verstehe«, sagte ich. »Ist
Stevenson ein guter Agent?«


»Er war okay«, sagte McLean.


»War?«


»Wie gesagt, die Jungens werden
ihn nicht verpfeifen.« Er zuckte die Schultern. »Aber sie werden auch keine
Geschäfte mehr mit ihm machen. Nach allem, was Sie ihnen über das Mädchen
erzählt haben, bestimmt nicht mehr.«
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Auf dem Weg stadteinwärts hielt
ich vor einer Telefonzelle und rief im Krankenhaus an. Es dauerte entsetzlich
lange, bis man dort Doc Murphy endlich auftrieb, und ich fragte mich, ob er
vielleicht gerade ein Formalinbad nahm.


»Nichts Aufregendes für Sie,
Al«, sagte er, nachdem er sich schließlich gemeldet hatte. »Todeszeit wie ich
angegeben hatte. Das Mädchen wurde irgendwann zwischen Mitternacht und ein Uhr
früh ermordet. Und vergewaltigt wurde sie auch.«


»Sonst noch was?«


»War sie Trinkerin?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.


»In ihrem Magen befand sich
eine beträchtliche Menge Alkohol.«


»War sie betrunken?«


»Wenn sie Trinkerin war, dann
war sie nicht betrunken.« Er seufzte leise. »Die Medizin ist eine unexakte
Wissenschaft. Ich kann die Quantitäten mit größter Akkuratesse abmessen, aber
dann muß ich eine willkürliche Entscheidung treffen. Wenn sie keine Trinkerin
war, dann war sie betrunken. Wenn sie eine Säuferin war, die ihren
Alkoholspiegel auf gleichmäßiger Höhe hielt, dann war sie nicht betrunken. Aber
vielleicht hatte sie zumindest genügend intus, um ziemlich leichtsinnig zu
werden?«


»Demnach kannte sie entweder
den Burschen, der sie umgebracht hat, und hat mit Vergnügen mit ihm zusammen
getrunken, bevor alles passiert ist — oder der Mörder zwang sie zum Trinken,
vielleicht mit vorgehaltener Waffe?«


»Freut mich zu erfahren, daß
auch detektivischer Scharfsinn seine Grenzen hat«, sagte Murphy liebenswürdig.
»Ich werde den Bericht morgen früh in Ihr Büro schicken.«


»Danke, Doc.«


»Da ist noch was«, fügte er
hinzu. »Sie war schwanger.«


»Seit wann?«


»Seit drei Monaten.«


»Das ist jedenfalls lange
genug, um sich der Sache ganz sicher zu sein.«


»Und vielleicht auch lange
genug, um den Vater von seinem Glück wissen zu lassen«, meinte er.


»>Du bist als nächste dran,
du Luder< — weil sie ein Kind erwartet hat?« sagte ich bedächtig.


»Ich bin froh, daß Sie
dieses Problem zu lösen haben und nicht ich«, sagte Murphy. »Viel Vergnügen.«


Es war kurz nach fünf, als ich
in den Empfangsraum des Büros im dritten Stock des neuen Häuserblocks in der
Innenstadt trat. Chrom und Plastik hatten noch immer nichts von ihrem Glanz
eingebüßt, so als trauerten sie nicht im geringsten über das Ableben des einen
ihrer Besitzer. Das Mädchen mit dem kurzen braunen Haar und den feuchten
braunen Augen lächelte mir zu.


»Es war doch alles in Ordnung,
oder nicht?« fragte sie. »Ich nehme an, mit Julie ist alles okay, da du nicht
mehr angerufen hast.«


Sie trug ein beiges
Leinenkleid, stellte ich zerstreut fest, und es paßte ausgezeichnet zu ihrer
Amazonen-Figur.


»Ist Cotlow da?« fragte ich.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe ihn nicht mehr gesehen, seit er um die Mittagszeit herum weggegangen ist.
Ich vermute, daß er heute abend nicht mehr auftauchen
wird.«


»Und Bill Petrie?«


»Der ist schon seit heute früh
mit einem Auftrag unterwegs. Ich hüte den gesamten Nachmittag über
mutterseelenallein den Laden hier.«


»Hättest du gern einen Drink?«


»Ich hätte gern etwas
Positiveres als einen Drink — und die herkömmliche Reitposition«, sagte sie
leichthin. »Aber hier können wir das nicht riskieren. Es könnte einem der
beiden einfallen, mal schnell eben noch einen Blick hereinzuwerfen.«


»Klar«, sagte ich vage.


»Spüre ich zu recht einen
gewissen Mangel an Begeisterung in deiner Reaktion?« erkundigte sie sich kühl.
»Vielleicht bist du von der vergangenen Nacht restlos mitgenommen? Offen
gestanden hatte ich auf eine Reprise heute abend
gehofft. Ich habe sogar die Steaks fürs Essen bereits gekauft.«


»Julie Trent ist keineswegs
okay«, sagte ich. »Sie ist tot.«


»Tot?« Ihr Gesicht sank
förmlich in sich zusammen.


»Sie ist gestern
nacht ermordet worden«, sagte ich düster. »Ich habe heute
vormittag ihre Leiche gefunden. Deshalb habe ich dich auch nicht
angerufen. Ich war beschäftigt.«


»Julie ist tot?« Sie blinzelte
heftig, aber dessen ungeachtet begannen ihr die Tränen die Wange
herunterzulaufen. »Das verstehe ich nicht, Al. Ich meine, du sagtest doch, sie
könne unbedenklich die Nacht über in ihre Wohnung zurückkehren.«


»Stimmt«, sagte ich. »Und ich
habe mich getäuscht.«


»Wie wurde sie umgebracht?«


»Auf dieselbe Weise wie Lloyd.«


»O Gott!« Sie wischte sich die
Tränen mit der Handfläche ab. »Und das ist gestern nacht
passiert, während wir...“


»Sie war schwanger«, sagte ich.


Lynn hob mit einem Ruck den
Kopf. »Schwanger!«


»Seit drei Monaten.«


»Glaubst du, daß das Kind von
Lloyd stammt?«


»Sie wird überhaupt keines
bekommen«, sagte ich.


»Es muß von Lloyd gestammt
haben«, sagte sie mit plötzlicher Bestimmtheit. »Da war sonst niemand. Julie
war nicht so.«


»War Julie eine Trinkerin?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht
im üblichen Sinn des Wortes. Sicher, sie trank gelegentlich mal, so wie ich
auch, aber sie war keine Säuferin. Warum?«


»Sie hatte getrunken, bevor sie
umgebracht wurde.«


»Das kann ich mir gar nicht
vorstellen«, sagte Lynn zweifelnd.


»Vielleicht hat ihr Mörder ihr
keine andere Wahl gelassen«, bemerkte ich.


»Wie scheußlich!“ Sie
schauderte, und ihre prächtigen Brüste bebten unter dem beigefarbenen Leinen.
»Ist sie — hm — attackiert worden?«


»Sie wurde vergewaltigt«,
antwortete ich. »Und wenn jemand einen Schuldkomplex haben sollte, dann ich.
Stimmt’s?«


»Verzeih, Al. Ich kann nur
nicht umhin mir vorzustellen, daß Julie, während wir uns gestern
nacht amüsiert haben, gezwungen wurde, sich zu betrinken, und dann
vergewaltigt und ermordet wurde.«


»Und dann gab es sicher auch
eine arme alte Lady im Krankenhaus, die gestern nacht
an Krebs gestorben ist«, sagte ich. »Hast du da auch Schuldgefühle?«


»Himmel, du bist wirklich ein
herzloser Knilch, Al Wheeler«, sagte sie mit gepreßter
Stimme.


»Im Augenblick gibt es nur
eines, was mich bedrückt«, bemerkte ich. »Was willst du mit den Steaks machen?«


Sie wandte sich schnell von mir
ab, und ihre Schultern hoben sich. Vermutlich hatte ich im Moment eine kaum
bessere Chance, sie zu trösten, als Julie Trent wieder zum Leben zu erwecken.
Ich verzog mich aus dem Büro und kehrte zum Wagen zurück. Die Fahrt nach Valley
Heights hinaus beschäftigte mich zwar, lenkte mich jedoch kaum von meinen
düsteren Gedanken ab. Ich war froh, als ich angelangt war und den Wagen vor dem
hübschen, auf zwei Ebenen gebauten Haus mit dem säuberlich geschnittenen Rasen
und den blühenden Sträuchern parken konnte. Ich lauschte, nachdem ich auf den
Klingelknopf gedrückt hatte, auf das anmutige Geläute der Glocken im Innern des
Gebäudes, und dann öffnete mir Mrs. Stevenson die Tür.


Ihr Haar war zerzaust, aber
keineswegs künstlich, und sie trug keinerlei Make-up. Ihr rechtes Auge wies
einen pflaumenfarbenen Bluterguß
auf, und ihr Mund war dick verschwollen. Sie trug ein Hemd, das beträchtlich
weit geöffnet war, und dazu Jeans, und sie bewegte sich vorsichtig wie jemand,
dessen Magen schmerzt.


»Sie Dreckskerl«, sagte sie.
»Das war alles Ihre verdammte Schuld. Da sehen Sie, was er mit mir angestellt
hat!«


»Ihr Mann?« fragte ich höflich.


»Wer sonst, zum Teufel?« fragte
sie zornig.


»Wo ist er jetzt?«


»Ich weiß es nicht, und es ist
mir auch völlig egal. Er hat mich gestern abend nach
Strich und Faden verprügelt und ist dann abgehauen. Ich weiß nicht, wohin er
gefahren ist. Er sagte, es sei alles meine Schuld und er käme nicht zurück. Er
nahm alles Geld mit, das ich im Haus hatte, und als ich mich heute morgen zur
Bank schleppte, stellte ich fest, daß er das Konto aufgelöst hat.«


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich hereinkomme und wir uns eine Weile unterhalten?«


»Ich habe viel dagegen«,
erwiderte sie, »aber das wird Sie ja kaum abhalten.«


Sie wanderte langsam und steif
ins Wohnzimmer und griff nach dem Drink, den sie sich eingegossen haben mußte,
bevor ich kam.


»Wer, zum Teufel, sind Sie nun
eigentlich?« fragte sie. »Ich bin beinahe gestorben, als Clyde brüllend ins
Haus gestürmt kam, nachdem Sie fortgefahren waren, und mich fragte, was mir
einfiele, einen Bullen ins Haus zu lassen.«


»Ich bin ein Bulle«, sagte ich
zuvorkommend. »Lieutenant Wheeler.«


»Ich werde diese elende
Detektei verklagen!« sagte sie erbittert. »Die haben dort die ganze Schweinerei
angezettelt. Sie haben mir mitgeteilt, ihr Angestellter — Petrie — wolle mich
sprechen. Wie kamen diese Leute dazu, mit Ihnen zusammenzuspielen? Ich werde
auch Sie verklagen — wegen Vortäuschung falscher Tatsachen und sonst allem, was
da geht. Es muß doch Gesetze geben, um Leute wie Sie zu stoppen.«


Sie hatte ihre Manieren völlig
vergessen, aber vermutlich hatte sie Schmerzen, überlegte ich nachsichtig. Also
erleichterte ich uns beiden die Situation, indem ich mir einen Drink eingoß.


»Wer hat Sie aufgefordert, sich
an meinem Whisky zu vergreifen?« Sie schrie beinahe.


»Sie werden gar nichts
unternehmen, Mrs. Stevenson«, sagte ich gelassen. »Sie haben von jeher gewußt,
wer Ihr Ehemann war und auf welche Weise er seinen Lebensunterhalt verdiente,
oder nicht?«


»Ich weiß nicht, wovon zum
Teufel Sie reden!«


»Sie wollten lediglich Beweise
haben«, sagte ich. »Mich interessiert nur, warum. Dachten Sie, er würde Ihnen
vielleicht weglaufen?«


»Clyde ist Vertreter«, sagte
sie mürrisch. »Und mehr weiß ich nicht über ihn.«


»Er ist Vertreter für
Wunschträume«, sagte ich. »Ein Kuppler. Wahrscheinlich hat er eine echte
Begabung, Leute mit widerlichen Wunschträumen aufzuspüren. Widerwärtige,
langweilige und völlig unoriginelle Wunschträume. Verstohlene Träume in bezug auf Frauen, Alkohol und Drogen mit all ihrer
geheimen, schmutzigen Begehrlichkeit. Diese Leute stellen die Forderungen, die
Ihr Mann befriedigt.«


»Ich glaube, Sie sind
übergeschnappt, Lieutenant.«


»Ich habe heute am frühen
Nachmittag mit zwei Nutten gesprochen«, sagte ich. »Richtig erstklassige Huren,
die aus Los Angeles hierhergezogen sind. Sie waren erst eine Woche hier, als
Ihr Gatte bei ihnen aufkreuzte. Sie hielten ihn erst für einen Kunden. Also
ließen Sie sich mit ihm ein, eine nach der anderen, dann weigerte er sich, zu
zahlen. Er erklärte, er habe nur die Ware prüfen wollen. Von da an haben sie
vorwiegend für ihn gearbeitet. Ich könnte Ihnen noch einen Haufen von Ihrem
Ehemann erzählen, aber das würde Sie sicher langweilen, denn Sie wissen es ja
bereits.«


Ihr Gesicht war jetzt
käsebleich, und die Haut spannte sich so über ihren Gesichtsknochen, daß sie
plötzlich alt aussah.


»Warum setzen Sie sich nicht,
Mrs. Stevenson?« sagte ich. »Sie sehen müde aus.«


»Ich kann mich nicht setzen.«
Ihre Stimme klang brüchig. »Es ist alles viel zu wund, als daß ich mich setzen
könnte.«


»Sie wußten, was er ist und was
er tut«, sagte ich geduldig, »Ihnen war es völlig egal, wie viele Frauen er
hatte, solange er keine attraktiver fand als Sie und beschloß, die gemeinsame
Wohnung zu verlassen. Also heuerten Sie die Detektei an, um ihn unter Kontrolle
zu haben, und schoben die Geschichte von der Freundin, deren Sie ihn angeblich
verdächtigten, vor. Was Sie wirklich wollten, waren greifbare Beweise für seine
Tätigkeit — die Namen und Adressen einiger seiner Kontakte. Sollte es dann
eines Tages je so aussehen, als wollte er Ihnen weglaufen, so könnten Sie ihm
mit der dokumentierten Enthüllung seiner Geschäfte bei der Polizei drohen.
Stimmt’s?«


»Ja, es stimmt«, sagte sie
erschöpft. »Es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Er ist so oder so weg.«


»Wohin ist er gegangen?«


»Woher soll ich das wissen?«


»Denken Sie lieber darüber
nach«, sagte ich kalt. »Er hat Ihr Geld mitgenommen, oder nicht?«


Sie schluckte einen Mundvoll
Whisky hinunter, und ich konnte die Rädchen in ihrem Gehirn förmlich ticken
hören.


»Was haben Sie bis jetzt gegen
ihn in der Hand, Lieutenant?« fragte sie schließlich.


»Genug, um den Staatsanwalt für
ihn zu interessieren«, sagte ich. »Warum?«


»Er glaubte, ich hätte mit der
Polizei gesprochen«, antwortete sie. »Deshalb hat er mich verdroschen und ist
mit allem Geld, das er zusammenraffen konnte, abgehauen. Aber er wußte nichts
davon, daß ich die Detektei beauftragt hatte, ihm nachzuspüren. Er wird also
annehmen, daß ich Ihnen nur meinen Verdacht über die Art und Weise, wie er
seinen Lebensunterhalt verdient, mitgeteilt haben kann. So wie ich Clyde kenne,
wird er damit rechnen, daß er noch ein bißchen Zeit hat. Sagen wir mal, zwei
Tage.«


»Die Zeit, um seine Außenstände
zu kassieren und was er sonst noch an Geld eintreiben kann«, sagte ich. »Das
leuchtet mir ein.«


»Ich habe mal eine
Fünfdollarnote verloren«, sagte sie. »Ich wußte, daß mir das innerhalb des
Hauses passiert sein mußte. Clyde verbrachte über eine Stunde damit, sie zu
suchen, bis er sie endlich fand.«


»Haben Sie irgendeine Idee, wo
ich ihn finden könnte?«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
wollte, ich wüßte es. Mir wäre es sehr recht, wenn Sie ihn erwischen würden,
Lieutenant, bevor er den letzten Cent ausgegeben hat.«


»Ich würde ihn vor allem gern
erwischen, bevor er sich aus Pine City verdrückt
hat«, sagte ich. »Darf ich mal telefonieren?«


»Bitte.«


Ich rief im Büro an, und
Annabelle Jackson meldete sich. Ihre weiche Stimme mit dem Akzent des tiefen
Südens erinnerte mich wie immer an Magnolienblüten und samtige Nächte.


»Der Sheriff ist heimgegangen,
Schätzchen«, sagte sie. »Und er ist fuchsteufelswild auf Sie. Noch ein Mord — und
er muß auf Ed Sanger warten, um alles erzählt zu bekommen.«


»Ich bin froh, daß er
heimgegangen ist«, sagte ich. »Hat sich heute im Büro irgendwas Aufregendes
ereignet?«


»Ja, und es ist Ihnen
entgangen«, sagte sie. »Ich trage meine neue durchsichtige Bluse.«


»Ich kann mir’s
in allen gerundeten Details vorstellen«, sagte ich, »aber das ist doch nicht
dasselbe.«


»Ich habe bloß versucht, Ihre
Lebensfunken wieder ein bißchen aufflackern zu lassen«, sagte sie. »Ein Bursche
namens Petrie wollte Sie sprechen. Er sagte, es sei dringend. Er hat eine
Nummer für Sie hinterlassen, unter der Sie ihn erreichen können. Wollen Sie sie
haben?«


»Klar«, sagte ich und schrieb
sie nieder. »Danke, Annabelle.«


»Doc Murphy hat den
Autopsiebericht über das Mädchen vor zehn Minuten geschickt«, sagte sie. »Ich
habe ihn gerade gelesen. Keine hübsche Lektüre, Al.«


»Vermutlich nicht.«


»Hoffentlich erwischen Sie den
Dreckskerl, der sie umgebracht hat.«


»Das hoffe ich auch«, sagte
ich.


»Wenn Sie noch einen besonderen
Ansporn brauchen«, sagte sie, »den können Sie haben.«


Danach legte sie schnell auf.
Ich wählte die Nummer, die sie mir angegeben hatte, und Petrie meldete sich
nach dem zweiten Rufzeichen.


„Wheeler«, sagte ich.


»Ich habe alles im Autoradio
gehört.« Seine Stimme klang heiser. »Das über Julie Trent, meine ich. Um
Himmels willen!“


»Na, und?«


»Was wollen Sie wegen des
Schufts unternehmen, der sie ermordet hat, Wheeler?«


»Versuchen, ihn zu finden«,
sagte ich beherrscht. »War das vielleicht so dringend?«


»Nein.« Er riß sich
offensichtlich zusammen. »Tut mir leid, Lieutenant. Aber ich habe über das
ganze nachgedacht, und es sind mir ein paar Ideen gekommen, die vielleicht
nützlich sind. Können Sie eine Viertelstunde für mich erübrigen?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich. »Vielleicht später.«


»Wieviel
später?«


Auf meiner Uhr war es fünf vor
sechs. »In zwei Stunden. Möglicherweise auch schon früher.«


»Rufen Sie mich an?«


»Okay.«


»Gut. Und vielen Dank.«


Ich legte den Hörer auf und
stellte fest, daß Mrs. Stevenson damit beschäftigt war, sich einen weiteren
Drink einzuschenken.


»Ich muß gehen«, sagte ich.
»Danke, daß ich Ihr Telefon benutzen durfte.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
sagte sie. »Was mich betrifft, so bringen Sie hoffentlich diesen Hurenbock um,
falls Sie ihn erwischen.«
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Delilah öffnete mir die Tür.
Sie hatte die Hausmädchentracht abgelegt und trug statt dessen einen
weißseidenen Morgenrock, der vorne komplett aufklaffte.


»Heiliger Strohsack«, sagte
sie. »Haben Sie denn überhaupt nie Dienstschluß.«


Sie zog den Morgenrock vorne
zusammen, wodurch die festen Brüste mit den großen, dunklen Spitzen und das
schwarze, drahtige Haarbüschel unterhalb der weichen Rundung ihres Bauches
verschwanden. Das erleichterte mir zumindest die Notwendigkeit, mich auf meine
Arbeit zu konzentrieren.


»Ich war nur gerade zufällig in
der Gegend«, sagte ich obenhin. »Und dabei fiel mir Ihre großzügige Einladung
ein.«


Ich ging an ihr vorüber ins
Wohnzimmer und überließ es ihr, die Tür zu schließen. Sie holte mich zwei
Sekunden später ein, und ihr Gesichtsausdruck konnte kaum als glücklich
bezeichnet werden.


»Hören Sie, Lieutenant«, sagte
sie. »Sie haben sich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht. Jenny
arbeitet, kapieren Sie?«


»Im Schlafzimmer«, sagte ich.
»Okay, und was spricht dagegen, daß Sie und ich uns hier draußen zur Arbeit
zusammentun?«


»Ich habe keine Zeit«, sagte
sie schnell. »Ich muß in zwanzig Minuten einen Kunden in einem Hotel in der Innenstadt
aufsuchen. Und er ist jemand, der es gar nicht schätzt, wenn er warten muß,
glauben Sie mir.«


»Ganz offensichtlich sind Sie
bereits zum Ausgehen angezogen«, bemerkte ich milde.


»Ich war gerade mit Duschen
fertig, als Sie klingelten«, sagte sie gereizt.


»Und wollten in zwei Minuten
mit Ankleiden fertig sein?«


»Na gut.« Sie zuckte beleidigt
mit den Schultern. »Ich habe zwar keine Zeit, aber wenn Sie so dringende
Bedürfnisse haben, bin ich für einen auf die Schnelle bereit. Okay?«


»Wer ist der Kunde?«


»Kunde?« Sie sah mich verdutzt
an. »Welcher Kunde?«


»Der bei Jenny im
Schlafzimmer.«


»Bilden Sie sich vielleicht
ein, ich könnte mir ihre verdammten Namen merken?« fragte sie in ungläubigem
Ton. »Kunde ist Kunde.«


»Ein Abschiedskunde?« fragte
ich. »Ein Kunde, der gekommen ist, um noch ein bißchen Geld einzutreiben, der
aber, da keines da war, dachte, er könnte die geschuldete Summe in natura
bekommen? Sozusagen als letztes Lebewohl?«


»Sie quasseln wie ein
Wasserfall, Mann«, sagte sie düster. »Aber für mich ergibt das alles gar keinen
Sinn.«


Ich begab mich in Richtung der
Schlafzimmertür. Delilah lief schnell ebenfalls dorthin und versperrte mir den
Weg.


»Sie können da nicht rein,
Mann«, sagte sie mit erstickter Stimme.


Ich packte sie an den
Schultern, um sie zur Seite zu schieben, und das war ein großer Fehler. Ihr
Knie fuhr hoch und zwischen meine Beine, so daß mich ein explosionsartiger
Schmerz durchzuckte.


»Jenny!« kreischte sie. »Der
Bulle ist wieder da!«


Mit äußerster Anstrengung und
innerlich auf nicht wiederzugebende Weise fluchend gelang es mir, mich wieder
aufzurichten. Delilah floh in die Küche, was mir egal war; sie konnte ich mir
später vorknöpfen. Aber zum zweitenmal innerhalb
einer knappen Minute hatte ich sie unterschätzt. In Null Komma nichts war sie
zurück und schwang ein großes Fleischermesser in der Hand. Ihr Morgenrock
klaffte vorne wieder weit auf, aber diesmal war ich eindeutig desinteressiert.


»Wenn Sie’s wagen, ins
Schlafzimmer zu gehen, Mann«, keuchte sie, »dann schlitze ich Sie der Länge
nach auf.«


Mir fiel keine Vorschrift im
Handbuch für den Polizeidienst ein, die in diesem Augenblick der Situation
gerecht geworden wäre. So wie sie dastand, geduckt, das Messer vor sich,
bestand kein Zweifel, daß sie es ernst meinte. Die untere Hälfte meines Torsos
schmerzte höllisch, und ich hatte einen sauren Geschmack im Mund. Ich nahm
meinen Achtunddreißiger aus dem Gürtelholster und
richtete ihn auf sie.


»Mich können Sie nicht
reinlegen, Mann«, sagte sie. »Sie schießen nie und nimmer.«


Ich senkte den Lauf und drückte
ab. Der Schuß knallte in dem geschlossenen Raum schrecklich laut, und die Kugel
fuhr zwischen ihren Füßen in den Boden. Sie kreischte entsetzt auf, ließ das
Messer fallen und sprang — ich schwöre es! — einen halben Meter hoch in die Luft.


»Sie hätten mich glatt
umbringen können!« schrie sie. »Sie verdammter, elender Idiot!«


In dem Augenblick, als ihre
Absätze wieder auf den Boden gelangten, traf meine flache Hand ihr Gesicht. Sie
taumelte zurück, verlor schließlich das Gleichgewicht und stürzte mit einem
kräftigen Plumps auf den Boden. Ich stieß die Schlafzimmertür mit dem Fuß auf
und trat ein.


Jenny saß nackt und mit
ausgesprochen nervösem Gesichtsausdruck auf dem Bettrand. Stevenson hatte seine
Shorts an und bemühte sich verzweifelt, einen Fuß durch das eine Hosenbein zu
schieben. Mein plötzlicher Eintritt brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stieß
einen gedämpften Fluch aus und fiel seitlich zurück aufs Bett.


»Machen Sie, daß Sie
rauskommen, und bringen Sie Ihre übergeschnappte Freundin zur Vernunft«, sagte
ich zu der Rothaarigen.


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich mir erst was anziehe?« fragte sie.


»Seit wann ist es Ihnen
peinlich, nackt herumzulaufen?« sagte ich kalt.


Sie verließ eilends das Zimmer,
wobei ihr weißes Hinterteil heftig wackelte. Ich knallte die Tür hinter ihr zu
und sah dann Stevenson an. Er blieb so lange auf dem Bett sitzen, bis er beide
Füße durch die richtigen Hosenbeine geschoben hatte, stand dann auf und zog die
Hose über die Hüften hoch.


»Dieses Luder, das sich meine
Frau schimpft«, sagte er schwerfällig. »Ich hätte sie erschlagen sollen, nicht
nur einfach verdreschen!« Er zog den Reißverschluß
seiner Hose zu und starrte mich bösartig an. »Na gut. Was ist denn passiert,
daß Sie hier mit dem Ballermann in der Hand reinplatzen müssen?«


»Handelsvertreter für alle
widerwärtigen Wunschträume«, sagte ich. »Sie versorgen wohl alle in der Stadt,
die irgendwelche perversen Bedürfnisse haben, wie?«


»Wenn ein Kunde was will,
besorge ich es ihm«, brummte er. »Was ist schon dabei?«


»Warum haben Sie Lloyd
umgebracht?«


»Lloyd?« Er starrte mich an.
»Wer, zum Teufel, ist Lloyd?«


»Ihre Frau beauftragte eine
Detektei, Sie zu beobachten«, sagte ich. »Man schickte in den ersten beiden
Tagen einen der Angestellten hinter Ihnen her, dann übernahm einer der
Geschäftspartner die Aufgabe. Er berichtete noch, daß er einer großen Sache auf
der Spur sei, unmittelbar darauf wurde er ermordet.«


»Das hat Mary getan?« Er
verschluckte sich beinahe an seinem eigenen Gift. »Sie hat einen Detektiv
angeheuert, verdammt? Dieses hinterhältige Frauenzimmer! Umbringen hätte ich
sie sollen!«


»Machen Sie sich keine Gedanken
um Ihre Frau«, sagte ich, »sondern um Lloyd.«


»Sie glauben, ich hätte ihn
umgebracht?« Seine Augen wurden weit. »Sind Sie übergeschnappt? Ich wußte gar
nichts von der Existenz dieses Burschen, bevor Sie jetzt seinen Namen erwähnt
haben!«


Ich nahm ihn in die Zange, daß
es nur so rauchte. Er hatte keine Ahnung gehabt, daß seine Frau eine Detektei
beauftragt hatte, und ganz gewiß hatte er weder Lloyd noch Julie Trent je
kennengelernt. Und auch sonst niemanden von der Detektiv-Agentur, was das
betraf. Sein Alibi für die Todeszeit des Mädchens war ein bißchen vage. Aber zu
dem Zeitpunkt, als Lloyd ermordet worden war, hatte er den Bautrupp in den
Baracken neben der neuen Schnellstraße draußen beliefert.


»Fragen Sie von den Burschen
dort, wen Sie wollen«, sagte er. »McLean, den Vorarbeiter, oder sonst jemanden.
Ich war gegen elf Uhr am Vormittag dort und bin wieder abgehauen, als sie
Lunchpause machten.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
die Knaben fragen.«


Ein keusch aussehendes weißes
Telefon stand auf dem Nachttisch. Ich rief im Büro an, und der Sergeant vom
Dienst meldete sich. Er versprach, sofort den nächsten Streifenwagen
herzuschicken. Ich legte auf und blickte auf Stevenson, der sorgfältig seinen
Schlips vor dem Spiegel band.


»Sie haben wirklich nicht alle
Tassen im Schrank«, sagte er bitter. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch
niemanden umgebracht. Wenn ich was hasse, dann Gewalttätigkeit.«


»Ich habe nie angenommen, daß
Sie Lloyd oder das Mädchen umgebracht haben«, erklärte ich.


Er holte tief Luft und atmete
langsam aus. »Da haben Sie mich aber ganz schön auf den Arm genommen«, sagte
er. Dann drehte er sich um, und ein breites Vertreterlächeln erschien auf
seinem Gesicht.


»Nichts für ungut, Lieutenant.
Sie müssen schließlich Ihre Pflicht tun und alle Verdächtigen aufs Korn nehmen.
Na ja...“, sein Lächeln wurde noch breiter, was ich nicht für möglich
gehalten hätte, »dann zische ich mal ab.«


»Sie zischen keineswegs ab«,
erklärte ich ihm. »Oder allenfalls ins Büro des Sheriffs, sobald der
Streifenwagen eintrifft.«


»Sie wollen mich festnehmen?«
Sein Gesicht spiegelte Entrüstung wider. »Weshalb, zum Teufel?«


»Kuppelei reicht fürs erste«,
sagte ich. »Dann ist da diese kleine Vietnamesin, die Sie der lieben Mrs.
Mayhew als Spielzeug geliefert haben. Das Zeug, das Sie dem Bautrupp an der
neuen Schnellstraße verschafft haben.« Ich zuckte die Schultern. »Ich wette, da
ist noch ein Haufen mehr, aber darauf kommen wir dann später zu sprechen.«


Ich ging ihm voraus ins
Wohnzimmer.


Die beiden Mädchen saßen
nebeneinander auf der Couch. Jenny hatte die Arme fest unter den prächtigen
Brüsten übereinandergeschlagen, und Delilah, den Morgenrock eng um sich
gewickelt, spürte offenbar plötzlich die Kälte.


»Wie wär’s mit Anziehen?«
fragte ich höflich. »Oder möchten Sie so, wie Sie sind, mit ins Büro des
Sheriffs kommen?«


»Was werfen Sie uns denn vor,
Sie Schwein?« fauchte mich Delilah an.


»Versuchte Körperverletzung
eines Polizeibeamten mit einer gefährlichen Waffe«, sagte ich. »Und
Prostitution. Reicht das nicht?«


»Sie haben sich sehr
verändert«, sagte die Rothaarige eisig. »Noch heute
nachmittag waren Sie ein netter, vernünftiger Mann.«


»Der wäre ich auch noch, wenn
Sie mir irgend etwas erzählt hätten, das in ungefähr der Wahrheit entspricht«,
sagte ich. »Wenn Sie mir zum Beispiel gleich erzählt hätten, daß Sie die
Pferdchen sind, die Stevenson laufen hat.«


»Wissen Sie was?“ knurrte Delilah,
»ich wollte, ich hätte Sie mit dem Messer erwischt. Genau in Ihre...“


»Halt die Klappe«, sagte Jenny.
»Haben wir vielleicht noch nicht genügend Scherereien?«


Sie stand von der Couch auf,
zerrte Delilah hoch und schubste sie ziemlich hastig ins Schlafzimmer. Kaum
hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, sah Stevenson mich
hoffnungsvoll an.


»Korrigieren Sie mich, wenn ich
mich täusche, Lieutenant.« Er hüstelte nervös. »Aber Sie suchen doch nach einem
Mörder, oder nicht?«


»Ganz recht«, sagte ich.


»Vielleicht können wir uns da
arrangieren«, sagte er. »Achten Sie nicht weiter auf Delilah. Sie ist im
Augenblick ein bißchen aufgeregt. Aber ich kann sie beschwichtigen. Die beiden
verdienen massig Geld, Lieutenant. Sie arbeiten wirklich hart.« Er grinste mich
vorsichtig von der Seite her an. »Und sie sind einfach fantastisch, wenn man
nach des Tages Mühe und Arbeit mal richtig entspannen möchte.« Er spreizte
beide Hände. »Ich will ganz ehrlich sein, Lieutenant. Sie haben uns im
Augenblick in der Mangel. Aber was halten Sie von zehn Prozent von den
Einkünften der Mädchen und sozusagen Freibier, wenn Ihnen danach zumute ist?«
Ich warf ihm lediglich einen Blick zu, aber er quasselte weiter, als sei das
sein Stichwort gewesen. »Sagen wir mal, tausend sofort als Anzahlung? In bar
natürlich.«


»Wissen Sie was, Stevenson?«
sagte ich. »Schon wenn ich nur mit Ihnen im selben Raum bin, steigt mir der
Gestank in die Nase.«


Er wurde blaß und begann dann
dumpf vor sich hinzufluchen, so daß ich froh war, als die uniformierten Jungens
mit dem Streifenwagen eintrafen, um die Monotonie zu unterbrechen. Nachdem die
drei — die beiden Mädchen aufgetakelt, daß einem die Luft wegblieb — abgeführt
worden waren, rief ich Petrie an.


»Jetzt habe ich Zeit«, sagte
ich.


»Wie wär’s mit der Bar, in der
wir gestern abend zusammen waren?« schlug er vor. »In
einer Viertelstunde?«


»Gut.«


Ich legte auf, grübelte eine
Weile über Stevenson nach und suchte seine Nummer im Telefonbuch heraus. Seine
Frau meldete sich, und ihre Stimme klang mürrisch und deprimiert.


»Hier Lieutenant Wheeler«,
sagte ich. »Ich habe gerade Ihren Gatten aufgegabelt. Er ist auf dem Weg zum
Büro des Sheriffs. Er wird festgenommen und kommt in Haft. Ich dachte, Sie
wollten ihn vielleicht sehen.«


»Warum sollte ich den Kerl sehen
wollen?« fragte sie kalt.


»Er wird einen Anwalt
brauchen«, sagte ich.


»Soll ich ihm vielleicht einen
besorgen?«


»Wie ich die Dinge sehe,
schleppt er im Augenblick eine Menge Zaster mit sich herum. Sie werden
Kleingeld brauchen, um ihm einen Anwalt zu verschaffen.«


»Angenommen, ich kriege das
Kleingeld und vergesse anschließend einfach die Sache mit dem Rechtsanwalt?«


»Aber Mrs. Stevenson«, sagte
ich in schockiertem Ton, »das fände ich einfach unmoralisch!«


»Wissen Sie was, Lieutenant?«
sagte sie, und ihre Stimme klang ein bißchen freundlicher. »So übel sind Sie
eigentlich gar nicht.«


Ich legte auf, und zwei
Sekunden später klingelte das Telefon wieder. Einen Augenblick lang schwankte
ich, ob ich es läuten lassen sollte, dann kam ich zu dem Schluß, daß Neugier
nur gelegentlich Katzen umbringt. Also hob ich ab und sagte: »Hallo.«


»Ist — äh — Jenny da?« fragte
eine vorsichtige männliche Stimme.


»Ja, sie ist da«, antwortete
ich. »Aber sie kann nicht an den Apparat kommen.«


»Richten Sie ihr was von mir
aus, Kumpel«, murmelte der Bursche in vertraulichem Ton. »Sagen Sie ihr, Nick
sei wieder hier — im Starlight Hotel.« Er kicherte.
»Der >große< Nick, okay? Bitten Sie sie zu kommen, wenn sie frei ist.«


»Moment mal, ich werde es ihr
sagen«, erbot ich mich an. »Sie ist im Augenblick unter der Dusche.« Ich legte
die Hand auf die Sprechmuschel, wartete zwanzig Sekunden und nahm dann den
Hörer wieder ans Ohr.


»Ich hab’s ihr ausgerichtet«,
sagte ich.


»Was hat sie dazu gemeint?«
Seine Stimme klang eifrig.


»Sie ist vor Lachen fast
gestorben«, antwortete ich in entschuldigendem Ton.


»Sie ist — was?«


»Sie hat gesagt, es sei einfach
nicht recht, einem impotenten Zwerg Geld abzuknöpfen«, sagte ich und erwärmte
mich für mein Thema. »Sie läßt Ihnen ausrichten, Sie sollen irgendwo hingehen,
wo man Ihnen den Otto ungefähr zehn Zentimeter streckt, und danach sollen Sie
wieder anrufen.«


»Was!« Er gab eine Weile
erstickte und rauhe Laute von sich. »Diese kleine
Hure! Ich werde...“


»Und nachdem Sie Ihren Otto
haben strecken lassen«, fuhr ich munter fort, »sollen Sie ihn in Beton tunken
und wenn er hart ist, ein Loch in den nächsten Deich bohren.«


Ich legte auf, während er noch
keuchte und fluchte. Ein Ausbund von Witz war ich nicht gerade gewesen, das gab
ich zu, aber auf Anhieb fiel mir selten was Originelles ein.
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Bill Petrie saß bereits in
einer Nische, als ich in der Bar eintraf. Ich rutschte ihm gegenüber auf die
Bank und bestellte bei dem herumlungernden Kellner was zu trinken. Petries
Gesicht hatte etwas Starres, und seine grauen Augen blickten düster.


»Der Schuft hat sie
umgebracht«, sagte er. »So ein junges, schönes und unschuldiges Mädchen.«


»In gewisser Hinsicht war es
meine Schuld. Ich sagte ihr gestern, sie könne unbesorgt wieder bei sich zu
Hause übernachten.«


»Wenn Sie ihr’s nicht gesagt
hätten, dann hätte der Kerl nur gewartet, um sie bei späterer Gelegenheit
umzubringen«, wandte Petrie ein. »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Lieutenant.«


»Da ist noch was«, sagte ich.
»Sie war seit drei Monaten schwanger.«


»Himmel.« Er preßte die Faust
gegen den Mund und biß sich auf seine Knöchel.


»Stevenson muß gerade verhaftet
worden sein«, sagte ich.


»Stevenson?« Seine Augen
weiteten sich ungläubig. »Soll das heißen, daß er sie umgebracht hat?«


Ich schüttelte den Kopf. »Stevenson
war nichts weiter als ein Handelsvertreter, okay. Aber er hat mit sehr
seltsamen Waren gehandelt.« Plötzlich fiel mir ein, wie Trixie
Hall Lloyd zitiert hatte. »Er war so was wie ein Wunschträume-Verkäufer.«


„Wunschträume?«


»Er hat ihre Verwirklichung
ermöglicht«, sagte ich. »Es handelte sich um die üblichen schmutzigen
Wunschträume. Er hielt sich zwei erstklassige Huren, versorgte den Bautrupp an
der Schnellstraße mit allem, was man dort haben wollte, und er verschaffte
sogar einer netten alten Lady ein schutzloses Flüchtlingsmädchen, an dem sie
ihre sadistischen Neigungen auslassen konnte. Das ist vermutlich nur eine
bescheidene Auswahl. Ich nehme an, Stevenson wird kaum zu stoppen sein, wenn er
einmal anfängt, auszupacken.«


»Dann hatte ich also in bezug auf ihn gleich von vornherein das richtige
Empfinden«, sagte Petrie bedächtig. »Freilich kein Trost für mich.«


Der Kellner brachte mein Glas,
und ich nippte daran, während ich beobachtete, wie Petries Backenmuskeln
erstarrten.


»Soviel also über Stevenson«,
sagte er. »Wer aber hat nun Lloyd — und Julie Trent umgebracht?«


»Ich war so sehr damit
beschäftigt, hinter Stevenson herzujagen, daß ich keine Zeit hatte, weitere
relevante Alibis für die Mordzeit nachzuprüfen«, sagte ich.


»Wieso war Stevenson so
wichtig?«


»Lloyd erzählte Cotlow, er sei
hinter einer großen Sache her«, sagte ich. »Stimmte das, so überlegte ich, und
Stevenson hatte herausgefunden, daß Lloyd ihn beschattete, wäre das ein
ausreichendes Mordmotiv für ihn gewesen. Aber es erwies sich, daß Stevenson nur
ein kleines Licht war, der typische belanglose Durchschnittsganove. Demnach hat
Lloyd vielleicht nur in sehr kleinkarierten Kategorien gedacht. Oder er hat
Stevenson lediglich als Ausrede für seine Rendezvous’ mit Julie Trent benutzt.«


»Wann wurde sie umgebracht?«


»Zwischen Mitternacht und ein
Uhr früh.«


»Und wie wurde sie umgebracht?«


»Wollen Sie wirklich die
Details wissen?« fragte ich.


»Ja«, sagte er mit gepreßter Stimme.


»Ihre Hände waren auf den
Rücken gefesselt, sie war zuerst vergewaltigt worden und hatte dann aus
nächster Nähe eine Kugel in den Kopf bekommen — genau wie Lloyd.«


»Und sie war seit drei Monaten
schwanger?« Sein Mund zuckte. »Was für eine Bestie kann ihr so was angetan
haben?«


»Eine menschliche Bestie«,
sagte ich.


»Cotlow!« Er spie mir den Namen
förmlich ins Gesicht.


»Warum sollte Cotlow Julie
Trent umbringen?«


»Lassen Sie uns vielleicht mal
von vorne anfangen?« sagte er in harschem Ton. »Da war doch diese
Partnerschaft, nicht wahr? Lloyd war der Mann mit der reichen Frau, und außerdem
hatte er eine Affäre mit seiner schönen blonden Sekretärin. Während Cotlow der
fette Zwerg war, der auf keinen grünen Zweig kam.«


»Wenn man von der Frau seines
Partners absieht«, erinnerte ich ihn.


»Das ereignete sich erst
später«, sagte er scharf. »Und jedermann wußte auch, warum. Sie trieb sich nur
unter der Nase ihres Mannes mit Cotlow herum, weil sie hinter die Sache mit ihm
und seiner Sekretärin gekommen war. Cotlow ist nicht dumm. Er war sich ganz klar,
daß das der einzige Grund war. Andernfalls hätte ihn Alison Lloyd nicht einmal
auf einen Kilometer Entfernung an sich herangelassen.«


»Und warum sollte er Lloyd nun
umgebracht haben?«


»Aus Frustration«, erklärte
Petrie rundheraus. »Sobald sein Partner tot war, konnte er die Detektei allein
übernehmen. Aber ich glaube gar nicht, daß das für Cotlow so wichtig war. Sie
haben mit ihm gesprochen, Lieutenant. Er steckt voller Komplexe. Nur ein
Psychopath konnte diesen Zettel an Lloyds Brust heften und dann auch noch die
Drohung wahrmachen.“


»Okay«, sagte ich, »und damit
kommen wir zur ursprünglichen Frage zurück. Warum hat er die Drohung
wahrgemacht und Julie Trent ermordet?«


»Weil er eben ein Psychopath
ist.« Petrie nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Und weil er vielleicht
herausgefunden hat, daß sie in anderen Umständen war. Es war Lloyds Kind, und
das muß für Cotlow ein unerträglicher Gedanke gewesen sein.«


»Es bedarf einer Menge Beweise
mehr als was Sie da bisher vorgebracht haben, Bill«, sagte ich milde. »Zum
Beispiel einiger wirklicher Fakten.«


»Hat Cotlow ein Alibi für den
Zeitpunkt, an dem Lloyd ermordet wurde?«


»Nein«, antwortete ich. »Und
seine Frau ebensowenig. Wie steht’s mit Ihnen?«


»Ich habe vermutlich auch
keines«, sagte er mit erstickter Stimme. »Und ich finde Ihre Frage nicht
besonders komisch. Es würde mich interessieren, ob Cotlow ein Alibi für die
Zeit hat, in der Julie Trent umgebracht wurde.«


»Und Sie?«


»Ich war zu Hause und bin
gestern noch vor Mitternacht eingeschlafen«, erwiderte er zornig. »Verdammt
noch mal!«


»Okay«, sagte ich geduldig.
»Nur weil Sie für die Tatzeit kein Alibi haben, beweist das noch lange nicht,
daß Sie der Mörder sind. Ebensowenig wie im Fall von
Cotlow.«


Petrie nahm bedächtig einen
weiteren Schluck. »Ich war früher auch mal Bulle«, sagte er. »Na schön, nicht
sehr lange, und mit Sicherheit habe ich nicht soviel Erfahrung wie Sie,
Lieutenant. Aber in dieser Sache habe ich Ihnen eines voraus. Ich habe mit
diesen Leuten zusammengearbeitet. Ich habe sie Tag für Tag in der profanen
Umgebung eines langweiligen Büros genossen. Cotlow hat Lloyd aus tiefster Seele
gehaßt. Lloyd hatte alles, was er nicht hatte und was
er sich wünschte. Ich kann es Ihnen gar nicht oft genug sagen, Lieutenant,
Cotlow ist ein Psychopath! Er hält sich nicht an die Spielregeln. Sie begannen
mit den Ermittlungen im Mordfall Lloyd auf der Basis logischer Erwägungen,
nicht wahr? Aber in dieser Affäre kommen Sie mit Logik nicht weiter. Sie haben
es mit einem Irren zu tun, verdammt!«


»Oha«, sagte ich. »Sie beginnen
mich zu beeindrucken, Mr. Sherlock Holmes. Natürlich bin ich nur ein
einfältiger Polizeibeamter, der versucht, seine Pflicht zu erfüllen, aber
fahren Sie nur fort, und lassen Sie sich noch eine Koksspritze verpassen. Sie
können auch auf Ihrer Violine spielen.«


Er beherrschte sich mühsam und
rutschte auf der Bank weiter zurück. »Na gut, wenn Sie sich über mich lustig
machen wollen. Sie sagten, Sie seien zu sehr damit beschäftigt gewesen, hinter
Stevenson herzujagen, um andere relevante Alibis nachzuprüfen. Wer hat Sie denn
überhaupt auf Stevenson aufmerksam gemacht?«


»Sie«, sagte ich.


»Was?«


»Sie sagten, ich solle Cotlow
auf den Auftrag ansprechen, den Nathan Lloyd übernommen hatte«, erinnerte ich
ihn. »Vielleicht hatten Sie zu dem Zeitpunkt gewisse Beschützergefühle
gegenüber Julie Trent. Aber wenn Sie schon fragen, so waren Sie es, der mich am
Anfang mit der Nase auf Stevenson gestoßen hat. Indirekt natürlich.«


»Mist.« Er grinste schwach.
»Das hatte ich ganz vergessen, Lieutenant. Und Sie haben recht, ich hegte Julie
Trent gegenüber zu diesem Zeitpunkt Beschützergefühle.« Sein Gesicht wurde
wieder starr. »Es hat ihr allerdings viel genützt, was?«


»Aber Cotlow setzte mich
hinterher noch kräftiger auf Stevensons Spur«, fuhr ich fort. »Vor allem, als
er Lloyd zitierte, der angeblich hinter einer großen Sache her war.«


»Vermutlich sollte ich die
Klappe halten, bevor Sie mich wieder als Sherlock Holmes titulieren«, sagte er.
»Aber es muß Cotlow sein, Lieutenant. Wer sonst? Und es gibt nur eine
Möglichkeit, an einen Psychopathen ranzukommen. Konfrontieren Sie ihn mit der
Sache. Schmeicheln Sie ihm, und beleidigen Sie ihn dann. Stützen Sie zuerst
sein Ego, und ziehen Sie ihm dann den Teppich unter den Füßen weg. Dann wird er
so wild, daß er Ihnen brühwarm erzählen wird, wie smart er war.«


»Wenn man Ihnen so zuhört,
klingt das alles ganz einfach, Bill.«


»Einfach sind die Dinge nie«,
sagte er. »Aber er bildet sich ein, er sei nun bereits bei zwei Morden mit
heiler Haut davongekommen, und jetzt sitzt er auf einem so hohen Roß, daß wir normalen Menschen gar nicht mehr zu ihm
hinaufreichen. Das ist der richtige Augenblick, den aufgeblähten Ballon
anzustechen.« Er trank noch einen weiteren Schluck und stellte das Glas sorgfältig
auf den Tisch. »Es sei denn natürlich, Sie scheuen sich, es mit einem Irren
aufzunehmen.«


»Ich scheue mich immer, es mit
Irren aufnehmen zu müssen«, sagte ich ehrlich.


»Ich nicht«, erwiderte er
grimmig.


»Immer sachte, Batman«, riet
ich.


»Vielleicht können wir es
gemeinsam schaffen. Ich mache einfach weiter, halte meine große Klappe und
lasse Ihnen nur moralische Unterstützung angedeihen.«


»Vielen Dank, aber in diesem
Fall danke nein«, sagte ich. »Warum gehen Sie nicht nach Hause und setzen sich
gemütlich mit einem guten Buch in einen Sessel?«


»Jetzt ist der richtige
Zeitpunkt«, sagte er ruhig. »Solange er noch auf seinem hohen Roß sitzt und sich einbildet, er käme mit heiler Haut
davon.«


»Ich werde mal darüber
nachdenken«, sagte ich und trank mein Glas leer. »Es war nett, sich mit Ihnen
zu unterhalten, Bill.«


»Na, sicher werden Sie darüber
nachdenken.« In seiner Stimme lag schiere Verachtung. »Aber werden Sie auch was
unternehmen?«


Ich stand von der Bank auf und
verließ die Bar. Eine Herausforderung der Männlichkeit ruft immer pubertäre
Reaktionen hervor, überlegte ich. Die meisten der besonders tapferen Kollegen,
die ich während meiner eigenen Karriere kennengelernt hatte, waren tot. Warum
also, so fragte ich mich, hatte diese letzte ironische Bemerkung Petries den
Wunsch in mir geweckt, ihn nach Strich und Faden zu verprügeln? Kindisches
männliches Ego, sagte ich zu mir selbst, und es gelang mir mit knapper Not, dem
fast übermächtigen Drang zu widerstehen, in die Bar zurückzukehren und Petrie
trotz allem noch zu verdreschen.


Ungefähr eine Viertelstunde
später traf ich vor Lynn Andrews Wohnung ein und klingelte. Als sie öffnete,
trug sie einen Morgenrock und hatte ein Frotteetuch wie einen Turban um den
Kopf gewickelt.


»Du bist haargenau im richtigen
Augenblick gekommen«, sagte sie. »Ich habe die Steaks in die Tiefkühltruhe
gesteckt, um sie für irgendwann später aufzuheben.«


»Und für irgendeinen anderen
Mann?« erkundigte ich mich.


»Ich muß fortgesetzt daran
denken, daß Julie gestern nacht ermordet wurde,
während wir uns im Bett amüsiert haben«, sagte sie. »Das macht mich ganz krank,
Al.«


»Ich kann es verstehen«, sagte
ich. »Ich wollte dir nur ein paar Fragen stellen, Lynn.«


»Dann komm rein.«


Wir gingen ins Wohnzimmer. Lynn
setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine übereinander. Die Falten ihres
Morgenrocks teilten sich und enthüllten eine verblüffende Strecke ihrer glatten
Schenkel bis zum Rand ihres Haarpelzes. Sie bemerkte es nicht einmal, und
irgendwie besagte das deutlicher als es mit Worten möglich gewesen wäre, daß
das, was immer zwischen uns gewesen war, ein endgültiges Ende gefunden hatte.


»Es ist eine sehr persönliche
Frage«, sagte ich. »Aber ich will damit auf etwas Bestimmtes hinaus.«


»Klingt wie die Einleitung zu
einem dreckigen Witz.« Sie blähte geringschätzig die Nasenflügel.


»All das, was du mir über
Cotlow erzählt hast, daß er seine eigenen Komplexe an dir ausläßt,
indem er dich über eine Stuhllehne kippt und mit einer Rute vertrimmt — das war
doch nichts weiter als ein Haufen Quatsch, stimmt’s?«


Zarte Röte überzog ihr Gesicht.
»Wieso, zum Kuckuck, kommst du jetzt darauf?«


»Vielleicht ist es wichtig«,
sagte ich.


»Schön, es war Quatsch«, sagte sie.“Ich dachte einfach, es sei genau die Sorte Unsinn, die
du zu diesem Zeitpunkt gern hören wolltest. Wenn du’s genau wissen willst, war
ich sowieso wütend auf dich, weil du mitten in unserem hübschen Liebesspiel den
Bullen herausgekehrt hast.«


»Es war eine sehr detaillierte
fantasievolle Geschichte«, sagte ich. »Hast du sie auf Anhieb erfunden, ist sie
spontan deinem reizenden kleinen Kopf entsprungen?«


»Nichts ist klein bei mir,
nicht einmal der Kopf«, erwiderte sie.


»Groß ist auch schön«, sagte
ich. »Ist die Geschichte also deinem reizenden großen Kopf entsprungen?«


»Es war nichts weiter als eine
Art Zitat.« Sie zog eine Grimasse. »Ich denke nicht gern daran, Al.«


»Stammte das ganze von Cotlow?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Spielt das wirklich eine Rolle? Ich würde die Sache lieber vergessen.«


»Es spielt eine Rolle«, sagte
ich.


»Er rückte mir im Büro die
ganze Zeit über auf die Pelle«, sagte sie. »Er wollte einfach nicht begreifen,
daß er bei mir nicht landen konnte. Gar nicht aus persönlichen Gründen, es war
eben so.« Sie zuckte die Schultern. »Dann, als ich eines Tages über den Schreibtisch
gebeugt dastand, trat er hinter mich und — », ihr Gesicht wurde erneut rot, „— und
schob die Hand unter meinen Rock hoch zwischen die Beine. Ich fuhr wütend herum
und schlug zu — ziemlich kräftig! Er verlor das Gleichgewicht und stürzte auf
den Boden. Das reichte ihm! Er begann zu fluchen und schrie mich an. Und dann
teilte er mir in allen Einzelheiten mit, was er gern mit mir tun würde. Worauf
so ein großes, fettes Frauenzimmer wie ich eigentlich wartete, und ihn könnte
ich nicht an der Nase herumführen. In Wirklichkeit japste ich ja nach Sex, aber
bloß weil er ein Krüppel sei, würde ich ihn nicht an mich heranlassen.«


»Ein Krüppel?«


»Es hatte wirklich nichts mit
seinem Bein zu tun«, sagte sie. »Aber das kaufte er mir nicht ab. Es paßte ihm
in den Kram, es mir nicht zu glauben, denn dann konnte er wieder von vorne
anfangen, sich selbst leid zu tun.«


»Bill Petrie?«


»Wer sonst?«


»Kaum zu glauben«, murmelte
ich.


»Na klar«, sagte sie kalt.
»Weil du ein Mann bist und einen eingebauten Schuldkomplex bezüglich des
Vietnamkriegs hast. Es war ein dreckiger Krieg, und am Ende glaubte keiner mehr
an ihn. Aber das nützte den armen Kerlen nichts, die nach wie vor kämpfen
mußten und umkamen oder verstümmelt wurden. Und so nimmst du bei jedem
verkrüppelten Veteranen automatisch an, er müsse ein anständiger Mensch sein.
Hast du dir je überlegt, was er war, bevor er in den Krieg zog? Er kann ebensogut ein Drecksack gewesen sein wie Bill Petrie, oder
nicht? Und was soll sich danach bei ihm geändert haben?«


»Lynn«, sagte ich bedächtig,
»du hast eine einmalig klare Ausdrucksweise.“


»Ein kleines Büro, in dem nur
fünf Leute arbeiten, hat einen Bill Petrie ebenso notwendig wie eine
Handgranate«, sagte sie. »Er hat uns beiden das Leben zur Hölle gemacht, sobald
er da war.«


»Dir und Julie Trent?«


»Julie war abgebrühter als
ich«, sagte sie. »Aber auch sie gelangte schließlich an einen Punkt, an dem sie
es nicht mehr aushalten konnte. Sie erklärte ihm, wenn sie etwas nicht ertragen
könne, so sei es der Anblick eines Krüppels. Natürlich stimmte das gar nicht,
aber sie glaubte, es sei die einzige Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, nach
ihr zu grapschen, wann immer sie in seiner Reichweite war.«


»Wie hat Lloyd darauf reagiert,
wenn seine Freundin von Petrie angefaßt wurde?«


»Ich glaube, er hat nie was
davon gemerkt«, sagte Lynn. »So dumm war Petrie nicht. Wenn einer der beiden
Teilhaber anwesend war, hat er sich nie an uns rangemacht.«


»Danke, Lynn«, sagte ich. »Ich
wollte, du hättest mir das alles gestern abend
erzählt, aber wenn ich mir’s recht überlege, hätte
das die Ermordung Julie Trents auch nicht verhindern können.«


»Ist das alles, Al?«


»Vermutlich ja.«


Sie lächelte vage. »Großartig.
Dann kann ich jetzt gehen und mein Haar in Ordnung bringen?«


»Ist Cotlow
heute abend ins Büro zurückgekommen?«


»Ja, gegen sechs«, sagte sie.
»Ich war gerade am Weggehen.«


»Wie benahm er sich?«


»Widerlich wie immer,
vielleicht sogar noch ein bißchen unerträglicher. Aufgeblasen, genaugenommen.
So, als ob er nicht wüßte, daß Julie Trent tot ist.«


»Vielleicht wußte er’s wirklich
nicht«, sagte ich. »Hast du es ihm nicht erzählt?«


»Nein. Er war so damit
beschäftigt, sich aufzuspielen und mir die ganze Zeit über zuzublinzeln. Er
habe eine tolle Verabredung heute abend, teilte er
mir fortgesetzt mit. Abendessen mit allem Drum und Dran. Er hat mich nicht
gerade mit dem Ellbogen angestoßen, aber es konnte kein Zweifel bestehen,
welcher Art das Drum und Dran sein würde.«


»Klingt sehr aufregend«,
bemerkte ich. »Ich glaube, ich muß gehen, Lynn.«


»Danke«, sagte sie und seufzte
leicht. »Ich war schon nahe daran, in Panik zu geraten und zu befürchten, du
würdest diese magischen Worte nicht über die Lippen bringen!«
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Ich aß in einem Restaurant ein
Steak-Sandwich und schwemmte es mit drei Tassen Kaffee hinunter. Dann fuhr ich
gemächlich nach Valley Heights hinaus und traf dort kurz vor neun Uhr abends
ein. Wenn meine zeitliche Berechnung stimmte, so mußten die Hausbewohner das
Abendessen beendet haben, aber noch nicht zum Drum und Dran übergegangen sein.
Ich parkte meinen Wagen neben einem grauen Lincoln und stieg zur Vorveranda
hinauf. Auf mein Klingeln hin reagierte niemand, und nach dem vierten Versuch
nahm ich an, daß auch weiterhin nichts erfolgen würde. Also war ich entweder
total auf dem Holzweg, oder die beiden waren zum Essen in ein Restaurant
gegangen. Aber der Lincoln stand immerhin noch auf der Zufahrt. Es war ein
schöner, warmer Abend. Vielleicht speisten die beiden draußen am Swimming-pool.


Ich ging um das Haus herum in
den hinteren Patio, und da waren sie. Cotlow trug noch eine karierte Badehose,
und sein weißer Bauch, garniert mit derben roten Haaren, hing über den Gürtel
hinab wie ein Ballon, aus dem man die Luft abgelassen hatte. Alison Lloyd hatte
einen weißen Bikini an, der in hübschem Kontrast zu ihrer tiefen Sonnenbräune
stand. Es drehte sich um eines dieser piekfeinen Gartendinners mit weißer
Leinentischdecke, bestem Silber und dem unvermeidlichen Eiskübel mit der
Champagnerflasche darin neben dem Tisch. Das Essen war bereits beendet, aber die
beiden fast vollen Gläser bewiesen, daß der Champagner noch floß.


»Was ist denn hier los?«
erkundigte ich mich in mildem Ton. »Feiern Sie irgendwas?«


Cotlow strich sich eine Strähne
flammend roten Haars aus den Augen und glotzte mich finster an. »Was, zum
Teufel, soll das?« krächzte er. »Wer hat Sie auf gefordert, herzukommen?«


»Vielleicht ist er wieder mal
von seinen Bocksgefühlen übermannt worden«, sagte die dunkelhaarige Frau
verächtlich, »und versucht erneut sein Glück bei der armen, schutzlosen Witwe.«
Sie lachte spröde. »Heute abend haben Sie den
falschen Zeitpunkt erwischt, Lieutenant.«


»Ich wollte nur wissen, ob Sie
die Neuigkeit bereits gehört haben«, sagte ich.


»Neuigkeit?« Cotlow sah mich mißtrauisch an. »Welche Neuigkeit?«


»Die über Julie Trent«,
antwortete ich.


»Das kleine Luder.« Alison
Lloyd wölbte die Unterlippe nach außen. »Was ist mit ihr?«


»Sie ist tot«, sagte ich. »Sie
wurde gestern nacht ermordet. Auf die gleiche Weise
wie Ihr Mann, Mrs. Lloyd, nur hat der Mörder ihr vorher die Hände auf den
Rücken gefesselt und sie vergewaltigt.«


Beide saßen da und starrten
mich an. Dann schluckte Alison mühsam, und ihre Halsmuskeln bewegten sich
krampfhaft.


»Wann ist das passiert?«
brachte Cotlow schließlich mit brüchiger Stimme heraus.


»Zwischen Mitternacht und ein
Uhr früh«, erwiderte ich. »Wo waren Sie zu dem Zeitpunkt?«


»Zu Hause in meinem Bett«,
sagte er.


»Allein?«


»Ja, allein.«


Ich sah Alison Lloyd an. »Wie
steht’s mit Ihnen?«


»Dasselbe. Und auch allein.«


»Julie Trent war seit Monaten
schwanger«, sagte ich. »Wußten Sie das?«


»War es Lloyds Kind?« Sie
schüttelte leicht den Kopf. »Nein, das wußte ich nicht.«


»>Du bist als nächste dran,
du Luder<«, zitierte ich. »Wer immer diesen Zettel auf die Brust Ihres
Mannes geheftet hat, es war ihm ernst damit.«


»Stevenson«, sagte Cotlow
abrupt. »Haben Sie Nachforschungen über ihn angestellt, Lieutenant?«


»Ja«, sagte ich. »Er hat keinen
der beiden umgebracht.«


»Wer war’s dann?« knurrte er.


»Petrie meint, es müsse sich um
einen Psychopathen handeln«, sagte ich. »Darin stimme ich mit ihm überein.«


»Jetzt spielen Sie wieder den
Geheimniskrämer, Lieutenant«, sagte Cotlow. »Was wollen Sie damit denn
ausdrücken?«


»Daß Petrie Sie für den
Psychopathen hält«, sagte ich.


»Ich ein Psychopath?«


Die Farbe seines Gesichts
entsprach der seines Haars, und mir fiel ein, daß er am Tag zuvor in seinem
Büro genauso ausgesehen hatte. Nun war er wieder der kleine fette Mann, der vor
Wut zitterte. Eigentlich hätte er entweder bemitleidenswert oder lächerlich
wirken sollen, aber keines von beidem war der Fall.


»Wieso ist Petries Meinung von
irgendwelcher Bedeutung?« fragte er.


»Er ist ein ehemaliger Bulle«,
sagte ich. »Am Anfang, so behauptet er, sei Lloyd der Mann mit der reichen Frau
gewesen, der zudem noch eine Affäre mit seiner schönen blonden Sekretärin
hatte. Während Sie, so sagt er, nur der fette Zwerg waren, der auf keinen
grünen Zweig kam.«


»Als erstes werde ich den
Saukerl morgen früh hinausschmeißen«, sagte er mit belegter Stimme. »Für wen
hält er sich eigentlich?«


»Petrie behauptet, der einzige
Grund, weshalb Alison Sie überhaupt an sich herangelassen habe, sei der
gewesen, daß sie hinter die Affäre ihres Mannes mit seiner Sekretärin gekommen
sei«, fuhr ich fort. »Er sagt auch, Sie seien nicht dumm und hätten das völlig
durchschaut. Also hätten Sie Lloyd aus schierer Frustration ermordet. Zudem
hätte das mit sich gebracht, daß Sie, sobald Ihr Partner erst tot war, die
Detektei allein übernehmen konnten. Aber das sei für Sie weniger wichtig
gewesen. Nur ein Irrer könne diesen Zettel an Lloyds Brust gesteckt haben.
Danach hätten Sie auch Julie Trent umgebracht, weil Sie eben durch und durch
ein Psychopath seien und weil Sie vielleicht herausgefunden hätten, daß sie in
anderen Umständen war. Der Gedanke, daß das Kind von Lloyd stammte, müsse für
Sie unerträglich gewesen sein.«


»In meinem ganzen Leben habe
ich bisher keinen solchen Quatsch gehört!« Cotlow schüttelte den Kopf. »Sie
müssen an kompletter Geistesverwirrung leiden, wenn Sie so was glauben,
Lieutenant.«


Ich blickte Alison Lloyd an.
»Was halten Sie davon?«


Sie sah mich an und wandte dann
die Augen ab. »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit zaghafter Stimme.


»Du weißt es nicht?« schrie
Cotlow sie an. »Was, zum Teufel, soll das heißen — du weißt es nicht?«


»Es ist wahr«, sagte sie.


»O mein Gott!« Cotlow
schüttelte wild den Kopf, so als ob jemand ihn gerade ins Gesicht geschlagen
hätte. »Soll das heißen, daß du glaubst, ich hätte Nathan umgebracht?«


»Daß ich dich lediglich benutzt
habe, George«, sagte sie leise, »so wie Petrie behauptet hat — das stimmt. Es
geschah nur zu dem Zweck, mich an Nathan zu rächen, weil er mit dem kleinen
blonden Miststück ins Bett ging. Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, das
hättest du inzwischen auch begriffen.« Sie zuckte bedrückt mit den Schultern.
»Ich schloß es daraus, wie du mich behandelt hast, wenn wir uns liebten,
George. Liebten — du meine Güte! Zumeist handelte es sich um ein schieres
Training in Sadismus, wobei ich der leidtragende Teil war.«


Die Farbe wich langsam aus
seinem Gesicht, als er sie anstarrte. »Was, zum Teufel, soll das bedeuten?«
sagte er.


»Ich erzählte ihm, wie ich
Nathan und das Mädchen haßte«, fuhr Alison mit leiser, tödlicher Stimme fort.
»Wie ich mir wünschte, daß die beiden tot wären. Ich hätte nie gedacht...“ Sie
wandte schnell das Gesicht ab. »O Gott!«


»Alison!« Seine Augen weiteten
sich, während er auf ihren abgewandten Kopf starrte. »Weißt du, was du mir
damit antust?«


»Wußten Sie, daß Petrie keines
der Mädchen in Ihrem Büro in Ruhe lassen konnte?« fragte ich im Ton leichter
Konversation. »Es wurde so schlimm, daß Lynn Andrews ihm eines Tages einen
Schlag verpaßte, so daß er hinfiel. Und Julie Trent
erklärte ihm schließlich, sie könne den Anblick eines Krüppels nicht ertragen,
weil ihr das die einzige Möglichkeit schien, ihn abzukühlen.«


»Was?« Cotlow schaffte es, den
Blick von Alison Lloyd loszureißen und ihn mir langsam zuzuwenden. »Was hat das
mit allem übrigen zu tun?«


»Wer immer Lloyd umgebracht
hat, hinterließ dessen Leiche in Julie Trents Wohnung, nachdem sie am Morgen
zur Arbeit gegangen war«, sagte ich. »Der Betreffende wußte, daß der Tote nicht
vor dem Abend entdeckt werden würde. Wer hat an dem bewußten Abend eine große
Party gegeben und gewaltiges Aufhebens davon gemacht, daß Sie beide sich im
Umkleideraum aufhielten? Die Tatsache, daß ich zufällig eintraf, während Sie
noch dort waren, muß als zusätzlicher Glücksfall bezeichnet werden.«


»Ich habe nicht...“ Er brach
plötzlich ab, und sein Gesichtsausdruck besagte, daß er zu begreifen begann.


»Es wurde jemand gebraucht, dem
man die Schuld in die Schuhe schieben konnte«, sagte ich. »Und da waren Sie — geradezu
maßgefertigt. Ein kleiner Bursche mit einem gewaltigen Komplex beladen, der es
zu nichts brachte, bis ihm die Frau seines Partners die große Chance auf einer
silbernen Platte überreichte.«


»Lieutenant«, sagte Alison
Lloyd in harschem Ton, »ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber...“


»Petrie hatte recht«,
unterbrach ich sie. »Nur ein Irrer kann zwei Menschen aus den Gründen, die
wirklich vorlagen, umgebracht haben. Vielleicht handelt es sich nicht um einen
komplett Irren. Vielleicht sind da zwei Neurotiker zusammengekommen. Eine Frau,
die es nicht ertragen konnte, daß der Ehemann untreu war, und die es
gleichzeitig nicht über sich brachte, ihn laufenzulassen, jedenfalls nicht
ungestraft. Und das Mädchen mußte ebenfalls seine Strafe bekommen, zumal es in
anderen Umständen war und das Kind des Ehemanns erwartete.«


»Sie haben mich also nur
vorgeschoben?« Cotlows Stimme war der Schock anzuhören.


»Die Täter haben Sie
vorgeschoben, ja«, sagte ich erschöpft. »Petrie hat mich übrigens auch
reingelegt. Er schaffte es mit seinem Kunstbein und allem übrigen, mir leid zu
tun. Dann setzte er mich geschickt auf Stevenson an, und ich war so sehr damit beschäftigt,
hinter dem Kerl herzujagen, daß Petrie leicht Gelegenheit fand, Julie Trent
umzubringen. Er erzählte mir, was für ein bewundernswertes Geschöpf sie sei und
wie er sie von jeher geliebt habe, ohne in seinem Zustand die Hoffnung hegen zu
können, sie je für sich zu gewinnen. Und was für ein mieses Luder Mrs. Lloyd
sei. Lloyd habe ihn einmal zu einer Party zu sich nach Hause eingeladen, aber
seine Frau habe sich geweigert, den Anblick eines Krüppels in ihrer Nähe zu
ertragen. Mein Herz hat beinahe für ihn geblutet, ich schwöre es Ihnen.«


»Petrie«, sagte Cotlow langsam, „— und Alison?«


»Zwei echte Psychopathen«,
sagte ich. »Sperren Sie die beiden zusammen, und Sie haben einen echten
Alptraum vor sich.«


»Achte nicht auf ihn«, sagte
Alison mühsam. »Er ist vollkommen verrückt, George. Du weißt...“


»Ich wußte gar nichts«,
unterbrach er sie bösartig. »Aber mir beginnt soeben ein Licht aufzugehen.«


»Ich dachte, ich hätte Sie
eingewickelt, Lieutenant«, sagte eine Stimme hinter mir. »Ich glaube, ich habe
mich nicht ausreichend bemüht.«


Ich drehte mich langsam um und
sah Petrie mit einer Pistole in der Hand dastehen. Das Lächeln auf seinem
Gesicht war ohne Bedeutung, und seine Augen blieben daran unbeteiligt.


»Ich glaube, Sie haben sich ein
bißchen zu sehr bemüht, Bill«, sagte ich. »Ich begann mich über einiges bei
Ihnen zu wundern.«


»Lynn Andrews«, sagte er. »Die
hat Ihnen den ganzen Büroklatsch erzählt, stimmt’s?«


»Ich mußte schließlich danach
fragen«, sagte ich. »Ich wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, wäre nicht
unsere Unterredung in der Bar heute am frühen Abend gewesen. Gelegentlich
können Sie einem allzu heftig zusetzen, Bill.«


»Wenn Sie zu dem Zeitpunkt mit
mir gekommen wären, so wäre dieses Problem gar nicht erst aufgetaucht«, sagte
er leichthin. »Im Augenblick unseres Eintreffens hätte sich Alison schreiend in
Ihre Arme gestürzt und behauptet, Cotlow habe versucht, sie umzubringen. Dann,
während Sie mit dem Versuch beschäftigt waren, sich Alisons Armen zu entwinden,
wollte ich mich auf die Suche nach Cotlow machen — und
hätte ihn auch gefunden.«


»Und ihn umgebracht?«


»Und ihn umgebracht«,
bestätigte er. »In Notwehr natürlich.«


»Und der Held von Vietnam wäre
erneut zum Helden geworden«, bemerkte ich.


»Die Verletzung in Vietnam
hatte ich mir selbst beigebracht«, sagte er. »Aber ich beging damals einen
großen Fehler. Ich dachte, man würde mich weit früher finden, als es dann
tatsächlich der Fall war. Der Rest der Patrouille geriet in einen Hinterhalt,
und die meisten kamen dabei um. Sie fanden mich erst zwei Tage später, und da
war die Wunde bereits brandig geworden.«


»Und was war mit dem
Polizeidepartment in Los Angeles?« fragte ich.


»Dort wollte man mich sowieso
entlassen«, antwortete er. »Vietnam schien mir zu dem Zeitpunkt eine passende
Alternative zu sein.«


»Willst du vielleicht die ganze
Nacht über dastehen und quatschen?« zischte Alison. »Oder willst du was
unternehmen?«


»Ich habe sozusagen ein
Alternativ-Skript für den Handlungsablauf entworfen«, sagte Petrie gelassen.
»Ich wußte, daß Sie früher oder später auftauchen würden, Lieutenant. Deshalb
habe ich mich im Haus innen versteckt und gewartet. Bei dieser zweiten
Möglichkeit fungieren Sie als Held, Lieutenant.«


»Aber vermutlich als toter
Held, nicht?«


»Sie fanden zu jedermanns
Befriedigung heraus, daß Cotlow der Täter war«, sagte er. »Dann richtete er
plötzlich eine Pistole auf Sie. Sie hielten ihm wacker stand, und er erschoß Sie. Daraufhin zog ich meine Waffe heraus und erschoß ihn. Ende des Skripts.«


»Nur hat George gar keine
Waffe«, wandte ich ein.


»Wir können ihm eine
beschaffen«, erklärte Petrie. »Nämlich dieselbe, mit der Lloyd und Julie Trent
getötet wurden. Sie befindet sich hier im Haus. Hol sie, Alison.«


Sie stand vom Tisch auf und
verschwand schnell im Haus.


»Sie sind verrückt«, sagte
Cotlow. »Niemals werden Sie bei so etwas ungeschoren davonkommen.«


»Wir werden hervorragend damit
durchkommen«, erwiderte Petrie. »Wenn ihr zwei Versager aus dem Weg geräumt
seid, werde ich die Detektei mit Profit leiten. Später werde ich die Witwe
heiraten. Ich sehe mein ganzes Leben vor meinen Augen ausgebreitet liegen.« Er
lachte leise. »Mit nichts als Rosen bestreut.«


Alison kehrte aus dem Haus in
den Patio zurück. In der Rechten hielt sie ungeschickt eine Pistole.


»Gratuliere, Mrs. Lloyd«, sagte
ich.


»Wie?« Das verblüffte sie einen
Augenblick lang. Sie blieb stehen und sah mich mißtrauisch an.


»Bill hat uns gerade seine
Pläne für die Zukunft unterbreitet«, sagte ich. »Wie er die Detektei mit Profit
leiten und Sie dann nach einer angemessenen Zeitspanne ehelichen wird.«


»Ja, und?« fragte sie.


»Ach, es ist nur so, daß dies
hier Ihre letzte Chance ist, sich das ganze zu überlegen«, sagte ich. »Wenn Sie
sich entschieden haben, bleibt Ihnen keine Wahl mehr. Wenn er sagt, Sie sollen ihn
heiraten, dann müssen Sie ihn heiraten. Die andere Möglichkeit wäre nur noch,
zur Polizei zu gehen und anschließend den Rest Ihres Lebens im Gefängnis zu
verbringen.«


»Sie vergeuden Ihre Zeit,
Lieutenant«, sagte sie kalt.


»Sie werden vollkommen in seiner
Gewalt sein«, sagte ich. »Genau wie Julie Trent vollkommen in seiner Gewalt
war.«


»Was soll denn das nun wieder
bedeuten?« fauchte sie.


»Als er Julie Trent völlig in
seiner Gewalt hatte, bevor er sie umbrachte, fesselte er ihr die Hände auf den
Rücken und vergewaltigte sie dann. Ich fand ihre Leiche. Ihre Brüste waren mit
tiefen Kratzern überzogen, und die Innenseiten ihrer Schenkel voller
scheußlicher Quetschungen. Ihr Mund sah aus, als ob er durch den Fleischwolf
gedreht worden sei.«


Sie zuckte plötzlich zusammen.
»Sind Sie jetzt fertig, Lieutenant?«


»Vermutlich ja«, sagte ich.
»Und Sie ebenfalls. Von nun an werden Sie sich über nichts mehr, was er Ihnen
antut, beklagen können. Wollen Sie sich das nicht überlegen?«


»Es war ein beachtlicher
Versuch, Lieutenant«, sagte Petrie. »Sie haben nur einen wichtigen Punkt
übersehen. Ich liebe Alison, und sie weiß das auch.«


»Haben Sie irgendwelche Pläne
für Lynn Andrews?« fragte ich. »Ich weiß, daß Sie jedenfalls welche hatten,
denn Sie haben ihr diese Pläne ja mitgeteilt. Daß man ein großes, fettes
Frauenzimmer wie sie nackt über eine Stuhllehne kippen und sie mit einer Rute
nach Strich und Faden vertrimmen sollte. Wenn Sie die Detektiv-Agentur
übernehmen, werden Sie sie ganz für sich haben, so daß das kaum mehr ein
Problem sein wird.«


»Lynn Andrews?« sagte Alison
mit merkwürdig dünner Stimme.


»Er lügt«, knurrte Petrie.
»Merkst du das denn nicht?«


»Sie fragten mich, ob sie es
gewesen sei, die mir all den Büroklatsch erzählt hat«, sagte ich. »Und sie hat
das wirklich getan.«


»Wir haben jetzt lange genug
herumgealbert«, sagte er. »Gib mir die Pistole, Alison.«


»Du hast Julie Trent
vergewaltigt, bevor du sie erschossen hast?« sagte sie langsam. »Und Lynn
Andrews hat dich so erregt, daß du alle deine entzückenden sadistischen kleinen
Wunschvorstellungen im Büro vor ihr ausbreiten mußtest?«


»Der Drecksack lügt«, sagte er
brutal. »Gib mir die Pistole!«


»Ich glaube dir nicht«, sagte
sie. »Jedenfalls noch nicht.«


»Willst du alles verpfuschen,
verdammt noch mal? Gib mir das Schießeisen, du blödes Frauenzimmer!«


»Sonst wirst du mir die Hände
auf den Rücken fesseln und mich vergewaltigen, bevor du mich umbringst?« fuhr
sie ihn an. »Oder mich über eine Sessellehne beugen und zu Tode prügeln?«


»Zum letztenmal,
Alison — gib mir die Pistole!«


»Nein!« Auf ihrem Gesicht lag
ein Ausdruck fester Entschlossenheit. »Ich werde dir die Pistole nicht geben,
Bill. Der Lieutenant hat recht. Du bist nichts weiter als ein Psychopath. Ein
irrer, verkrüppelter...“


Mit einer schnellen Bewegung
drehte er sich zu ihr um, dann krachte ein Schuß. Über seine Schulter weg sah
ich, wie sich ihr Gesicht plötzlich rötete. Ihr Körper zuckte wie der einer
Marionette, während sie nach hinten taumelte. Inzwischen hatte ich meinen
eigenen Revolver aus dem Gürtelholster gezogen und hielt ihn auf Petrie
gerichtet.


»Lassen Sie die Waffe fallen!«
befahl ich.


»Sie können mich am Arsch
lecken, Lieutenant«, sagte er leise.


Er wollte sich wieder zu mir
umdrehen. Mir blieb keine Wahl, und ich drückte im selben Moment ab. Petrie
stöhnte, sank auf ein Knie und stürzte dann nach vorne aufs Gesicht. Die
Pistole glitt aus seiner Hand, und ich hob sie schnell auf.


»Sie haben ihn umgebracht,
Lieutenant«, sagte Cotlow heiser.


»Unsinn«, erwiderte ich. »Ich
habe nur sein Kunstbein durchlöchert, das ist alles.«


 


Es war gegen Mitternacht, als
ich eintraf. Das Aufräumen der Szenerie hatte eine Weile gedauert, aber als ich
das Büro verließ, war alles geklärt. Der Staatsanwalt und der Sheriff konnten
bis morgen warten.


Auf das Klingeln reagierte
niemand, demnach schlief sie vielleicht. Ich drückte mit dem Daumen gegen den
Klingelknopf und ließ ihn dort. Nach wie mir schien endloser Zeit öffnete sich
die Tür ganze fünfzehn Zentimeter breit vor der Sicherheitskette.


»O Gott«, sagte sie in
verzweifeltem Ton. »Du bist’s!«


»Im Namen des Gesetzes«, sagte
ich, »öffnen Sie! Ich habe Grund zu der Annahme, daß sich hier ein großes,
dickes, schönes Mädchen verbirgt, das sich nach den Segnungen einer klassischen
Position sehnt.«


Sie nahm die Sicherheitskette
ab und öffnete die Tür. Ich trat schnell ein, bevor sie ihre Ansicht änderte,
und schloß die Tür hinter mir.


»Ich habe schon geschlafen«,
sagte sie. »Und die Steaks sind inzwischen ganz sicher tiefgefroren.«


Ich ging an ihr vorüber ins
Wohnzimmer und goß mir einen Drink ein. Ihre nackten Füße tappten zögernd
hinter mir her.


»Nur den einen Drink, Al«,
sagte sie, »und dann gehst du nach Hause, ja?«


Ich betrachtete sie genauer.
Sie trug ein Baby-Doll-Oberteil, hatte jedoch auf das Unterteil verzichtet. Es
handelte sich um ein Ding von unerheblichen Ausmaßen aus durchsichtigem Nylon,
das nicht ganz ihre Schenkel bedeckte, aber ich konnte alles mühelos erkennen,
angefangen von den schweren Brüsten bis zu dem dunklen Dreieck zwischen ihren
Beinen.


»Alison Lloyd ist tot«, sagte
ich. »Petrie hat sie umgebracht. Er hat auch Lloyd und Julie Trent ermordet. Er
ist ein Irrer. Ich würde an deiner Stelle morgen gar nicht erst ins Büro gehen,
denn Cotlow war dabei und hat alles mitangesehen, und ich fürchte, es war für
ihn ein traumatisches Erlebnis.«


»Bill Petrie?« sagte sie.


»Du brauchst Mrs. Lloyds wegen
nicht bedrückt zu sein«, sagte ich. »Sie steckte bis zum letzten Augenblick mit
Petrie unter einer Decke. Die Sache mit Julie Trent kann dir leid tun, weil du
mit ihr befreundet warst, aber wegen der vergangenen Nacht brauchst du keine
Gewissensbisse zu haben. Ich vermute, daß Petrie, wenn sie nicht nach Hause
zurückgekehrt wäre, sie gleich hier ermordet hätte. Und dich wahrscheinlich
dazu. Okay?«


»Ich...“ Ihr Mund öffnete und
schloß sich ein paarmal. »Ich muß — gieß mir einen Schluck ein, Al.«


Also goß ich ihr ein Glas ein,
und sie leerte es in drei großen Schlucken. Dann wollte sie die Einzelheiten
hören. Ich erzählte ihr in gekürzter Form, was vorgefallen war, und sie gab
sich zögernd damit zufrieden. Inzwischen hatte auch ich mein Glas geleert.


»Ich werde mich jetzt duschen«,
sagte ich. »Es dauert nicht lange.«


»Ich dachte, du gingst heim,
wenn du ausgetrunken hast?«


»Das Heim ist da, wo das Herz
ist«, sagte ich. »Das Heim ist da, wo Größe Schönheit bedeutet, und hier gibt
es ein Mädchen mit festen und wundervollen Rundungen, die nur darauf warten,
angefaßt zu werden.«


»Alles auf einmal?« fragte sie.


»Ich habe nichts dagegen, mich
des ganzen handvollweise zu bemächtigen«, erklärte ich großmütig.


Ich zog mich im Schlafzimmer
aus, ging ins Badezimmer und drehte die Dusche an. Als ich eben unter den
Strahl trat, kam Lynn herein — ohne das Oberteil ihrer
Baby-Doll-Schlafausrüstung.


»Brauchst du jemanden, der dir
den Rücken schrubbt?« erkundigte sie sich.


»Klar. Nur zu.«


Sie trat zu mir unter den
Wasserstrahl und schmiegte sich an mich. Dann nahm sie die Seife und begann
mich damit zu bearbeiten, erst sachte, dann immer heftiger. Ihr Körper war
gegen den meinen gepreßt, und ich konnte ihre Brüste an meinem Rücken und ihren
weichen, elastischen Haarpelz an meinem Hinterteil spüren. Die Seife wurde in
immer weiter werdenden Kreisen über meine Brust und meinen Magen hinab bis in
die Leistengegend verteilt. Lynn begann meine wichtigsten Organe zu massieren,
und die Reaktion dort blieb nicht aus.


»Al?« sagte Lynn mit
träumerischer Stimme. »Ich habe gerade darüber nachgedacht. Irgend jemand muß
doch einmal Fantasie gehabt haben. Ich meine, es muß einen Mann gegeben haben,
der der klassischen Position überdrüssig wurde und sich was Neues ausdachte.«


»Du redest mit ihm, Baby«,
sagte ich vergnügt. »Dreh dich um.«


Sie gehorchte. Ich drückte sie
sachte auf die Knie hinab und zog ihr üppig gerundetes Hinterteil zu mir nach
oben. Wir standen also da unter der Dusche, und es war nur der Beginn einer
sehr langen Nacht.
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